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Sr. Kaiferlichen Majeftät 

PAUL PETROWITSCH 
in

tieffter Unterthänigkeit 

gewidmet

v ora

V erfaffer.



Allerdurchlauchtigfter, Groß« 
mächtigfter, Großer Herr 
und Kader Paul Petro- 
witfc hjSelbftherrfcher von 
ganz Rußland; ,

AHergnädigfter Herr!

vlmmer hatte die Landwirthfchaft das 

Glück von weisen Landesherren ge- 

fchützt zu werden. Jederzeit hieng von 

ihrem Flor das Wohl der Staaten ab.



Jahrtaufende verflossen feit ihrer Aus­

bildung; Noch möchte fie aber fern 

feyn vom Ziele der höchften Vollkom­

menheit. Hier alfo verjährte Irrthü­

mer mit Befcheidenheit und Gründen 

anzugreifen; hier untrügliche Erfah­

rungen und Winke zu wirklichen Ver­

besserungen bekannt zu machen, iss je« 



des nach denkenden Landmanns Pflicht. 

Und wenn ich es .gewagt habe, ge­

genwärtige Blätter, welche diesen Ge- 

genftand umfaßen, Ew. Kaiserli­

ch en Majeftät in Unterthänigkeit 

zu Fülsen zu legen, lb ill es bekannt, 

dass Rutheniens geliebter Monarch 

gross ill in den Künften des Krieges, 



aber auch gleich gross in den ftillen 

Künften des Friedens, deswegen ich 

mit Zuverficht das Wohlwollen des 

befsten Landesvaters erwarten darf.

Ich erfterbe in tieffter Ehrfurcht 

Alletgnädigfter Herr! .
Ew. Kaiferliehen Majeftät

unterthänigfter Knecht 

Thomas Hippius.



Vorrede.

Dieses Merkchen verdankt seine Bekannt­

machung keinem Drange von meiner Sei­

te etwas Neues zu sagen. Jeder Ökonom 

weiß es, so gut wie ich/ daß die Wech- 

selwirthschast keine neue Kulturmethode ist, 

daß sie schon lange hie und da in manchen 

Ländern getrieben wird und vielleicht, ist 

sie auch schon einzeln von einigen Ökono­

men in unsern Provinzen versucht worden. 

Nur die überwiegenden Vorcheile, die sie 

mir, so lange ich sie betreibe/ gewährt 

har; der innige Wunsch meine Landsleute 

von den Vorzügen derselben nalm zu über- 



zeugew und besondeks der Gedanke, daß 

sie ein unfehlbares Mittel seyn könne, den 

Wohlstand unserer Bauren zu verbessern, 

wenn sie mit derselben bekannt gemacht 

und dazu angehalten würden, brachte mich 

zuerst auf die Idee, etwas darüber nieder­

zuschreiben. Manche brave denkende Man­

ner, die mit meiner Art zu wirthschasten 

bekannt waren, und denen ich meine Ge­

danken mittheitte, bestärkten mich in mei­

nem Vorsätze mit der Versicherung, daß 

ich gewiß etwas Gutes stiften würde. Ich 

habe ihren Rath befolgt. Das Urtbei! 

meiner gütigen Leser wird entscheiden, ob 

auch meine Kräfte meiner Absicht entsprachen

Geschrieben auf dem Pasto^ 
rathe zu Niss, den ritcn 
December 1797. der Verfasser.
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Erster Abschnitt. WM 
Über das Alter und die Entstehung^ 

art der Brache. . ,

müßte in der That ein eben so uner­

wartetes, als lehrreiches Vergnügen gewah­

ren, wenn wir die Geschichte gewisser Künste 
und Wissenschaften, gewisser-Sitten und Ges 

brauche unter den Bewohnern der Erde, bis 

auf den Punkt ihrer Entstehung verfolgen 

könnten. Jede Nation, jeder Himmelsstrich 

würde sich durch Eigenrhumlichkeiten auszeich- 

ncn, die zum Vortheil dieser Wissenschaft oder 

dieser Kunst, dieser Sitte oder dieses Ge­

brauchs, manchen wohlthatigen Aufschluß, 

geben könnten. Aber leider darf sich fast 

keine Wissenschaft dieses Vorzugs rühmen.



Gewöhnlich verliehrt sich ihr Ursprung im 

grauen Alterthum und diejenigen, die es 

Vasten, hier aufklären zu wollen, häuften 

nicht selten Hypothesen auf Hypothesen, bei 

es zweifelhaft bleibt, ob Man mehr 

das Genie ihrer Erfinder, oder die Möglich­

keit sich der Wahrheit genähert zu haben, 

bewundern muß. Wenden wir dieses auf die 

Geschichte der Ersindung des Getreidebaues 
und der Arten, wie man'ihn getrieben hat 

überhaupt an; so wird jeder Verehrer dieser 

edler« Wissenschaft sogleich eingestehen müssen, 

daß auch ihr Ursprung in tiefes Dunkel ein­

gehüllt sey. Fragen wir den Egypter nach 

den Erfindern dieser Kunst, so hören wir 

ihn mit heiliger Ehrfurcht die Namen einer 

Isis und eines Osiris nennen. Der Grieche 

verweist uns auf Ceres und ihren Pfiege- 

sohn, den Furchenmacher Triptolem. Der 

wnizier macht mit Beweisen hoher Ach­

tung uns auf Dagon aufmerksam und nennt 

ihn ein außerordentliches Wesen, einen Sohn 

des Himnreis. Der Römer schreibt diese
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Erfindung dem Könige seiner Ahnen zu» 

Und so wird jedeö Volk unter den Ulten eis 

nen aus ihren Stammvätern hervorzrehn, 

um ihn uns als den Erfinder des Ackerbaues 

zur Verehrung vorzustellen. Ausgemacht ist 

es, daß der Feldbau, nebst der Viehzucht, fast 

die einzige Beschäftignng der Patriarchen 

war, dieser Manner, die noch jetzt wegen 

der Güte ihres Herzens, der Reinheit ihrer 

Sitten und der Erhabenheit ihrer Denk­

art, die Bewunderung der spatesten Nach­

welt genießen. Auch fanden die größ­

ten Männer des Alterthums ihre Freude, ih­

re angenehurste Erholung in der Ausübung 
dieser Wissenschaft. Wir dürfen nur an ei­

nen Cyrus den jünger», an einen Serranns, 

einen Cincinnatus und Cato den altern den­

ken, um uns davon zu überzeugen. CincinF 

natus verließ feine» Acker auf dem er pstüg- 

te, als man ihm die Insignien der Oberbe- 

fehlshaberstclle der Römischen Armee über­

brachte, ward Feldherr, erhielt den glänzend­

sten Sieg über seines Vaterlandes Feinde und

A L 
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zog im Triumph auf. Dies alles geschähe in­

nerhalb 16 Tagen und nun kehrte er wieder 

zu seinem geliebten Feldbau zurück Was 

über die Ungewißheit der Zeit der Entstehung 

des Getreidebaues gesagt worden ist, das gilt 

mit noch größerm Rechte von vie en seiner 

Gebräuche, namentlich von dem sogenannten 

Brachliegen der Kornfelder. Doch — ehe 

wir die wahrscheinliche Entstehuug dieses Ge­

brauchs in der Urwelt aufsuchen, möchte es 

der Mühe werth sehn, zu fragen, ob die 

ersten menschlichen Bewohner der Erde Ge­

treide gekannt und dasselbe gebaut haben, oder, 

ob sie sich nicht vielmehr anderer Mittel be­

dienten, um sich den erforderlichen Unterhalt 

zu verschaffen? Nach den heiligen Bachern 

unserer Religion ist derjenige Theil Asiens, 

der zwischen dem Euphrat und Tigris liegt 

und das heutige Persien ausmacht, wahr­

scheinlich dasjenige Land, aus welchem alle 

übrige Welttheile ihre Bevölkerung erhielten. 

Aber, ob die ersten Bewohner dieser Gegen­

den schon Getreide sollten gekannt und so ge-



ttußt haben/ wie es gegenwärtig gekannt und

genutzt wird, hiebei entstehen bei dem größten 

Mangel an zuverlaßigen Nachrichten Zweifel, 

die sich nicht leicht heben lassen. Schon Kain 

erhalt das Prädikat eines Sandmannes, Vers 

wuthlich weil er es war, der die ersten, frey- 

«lch noch sehr mangelhaften. Versuche machte, 

einige Gewächse zu kultiviren, die sich durch 

ihre Nützlichkeit besonders empfehlen. Man 

wurde sich aber vielleicht irren, wenn man 

hieraus folgern wollte, daß das Getreide das 

Neahrungsmittel der ersten Menschen gewesen 

feyn müsse. (*) Sie lebten unter dem glück- 

licysten Himrnelsstriche und die verschiedenen 

Gattungen und Arten von Obst - und Baum­

früchten luden vielleicht schon beim ersten

(*) Die Tungusen und Lamuten genießen noch 
jetzt eßbare Erde mit Rennthiermilch und be- 
wirthen, nach der Versicherung des Herrn 
Hofraths Laxmann, vornehme Reifende da,- 
mit. — Ein Theil der Bewohner der Süd­
see - Inseln lebt fast allein von der Frucht 
des Brodbaums und — bereitet steh nicht 
sogar der Lappe sein Brod aus gedörrten und 
pulverißrttn Fischend —
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Anblick den, der sich ihnen näherte, zum Ge­

nuß der erquickenden Nahrung ein. Aber 

fruchtbare Witterung wechselte, wie jcht, mit 

Unfruchtbarkeit und voller Genuß mit Man­

gel ab und so entstand im Menschen vielleicht 

die Zdee, auch andere Früchte des Erdbodens 

zu kosten und zu seinem Unterhalte zu ver­

wenden, damit, wenn er auch an diesem Obst 

und an dieser Baumfrucht in der Ankunft wie 

der Mangel leiden sollte, er andere Mittel 

sich zu erhalten, in seiner Gewalt habe und 

kenne. Und so kam es, daß er mit Getreide- 

gatrungen bekannt wurde, die, wenn nicht 

Noth und Mangel, vielleicht auch ein Ohn- 

gefahr, die fruchtbare Mutter fast aller Er­

findungen, ihn geleitet hätten, sie zu suchen 

und zu seiner Nahrung zu verwenden, noch 

viele Zahrhunderte dem Auge des Unachtsa­

men verborgen geblieben waren. «— Nie­

mand wird sich wol vorstellen, daß die ersten 

Menschen, wie mit dem Getreidebau selbst, so 

auch mit den Werkzeugen schon bekannt ger 

wesen waren, womit man viele Zahrhunder- 
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te svater das land zum Gerreidetragen, gc* 

schickt machte. Nern, die Geschichte neuent­

deck ter Völkerschaften beweist zu deutlich, 

daß wir uns den Feldbau der Urwelt so ein# 

fach vorstellen müßen, als nur möglich. 

Man hatte weder Pstug noch Egge, weder 

Öchsen noch Pferde; man kannte weder die 

S ft ke dieser Thiere, noch die Wirkung ihrer 

natürlichen Abgänge, als Dünger betrachtet, 

fürs kand und hatte nur ein sehr einfaches 

Ackerwerkzeug, dies war— die Hand und 

wahrscheinlich ein starker spitziger Stock, der 

die (Grelle der Schaufel vertrat. Freilich 

eine sehr mühsame und äußerst beschwerliche 

Arbeit t Aber, sobald der erst'nderische Geist 

des Menschen mit dem Eisen bekannt wurde 

und einsah, wie man ihm jede Gestalt durchs 

Feuer geben konnte; so legte er größere 

Plane an, schuf sich einen Pflug, an dem er 

zuerst selbst Zog, bis das nützliche Hausthier, 

welches wir Stier oder Roß (*) nennen,

О Wahrscheinlich hat der Ochst und das 
Pferd dm Hrient zu seinem Vaterlande.

Wec 
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bent Menschen seinen Nacken und seine Brust 

darbot, um ihn seine bisher schwere Arbeit 

zu erleichtern. Nun pflügte er sein geliebtes 

Feldftückchen, saete und erndtete — uner­

wartet viel. Er legte neue Feldchen an und 

besaete jedes mit besondern Körnern, welche 

vorher theils wild wuchsen, theils nur beim 

freundlichen Nachbar anzutreffen waren, von 

dem er sie ohne Mühe erhielt. Auch hier 

war der Gewinsi groß. Seine Erndten 

theilte er gerne mit den behülflichen Pflug- 

vchsen und Rosse, ohne daran zu denken, daß 

diese Thiere ihm noch auf eine andere Art 

ganz unentbehrlich bei seinem Feldbau waren. 

Und auch hier machte der Ackermann eine 

neue Entdeckung. Er fand nemlich, daß 

wenn er die Stelle besaete, wo er feinen Och­

sen oder sein Pferd, um es ausruhen zu 

lassen oder zu füttern, angebunden halte, die­

se bessere und ergiebigere Erndten gab, als 

andere, wo der Ochse und das Pferd nie

Wenigstens stammt der Esel aus den Wüsten 
von Arabien her.
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waicen, und diese Bemerkung brachte ihn auf 

den Gedanken des Düngens^ worauf bei dem 

Getreidebau nachher alles ankam. Zeßt lieb^ 

te er seine Arbeitsgefährten mehr als vorher 

und sammlete mit vieler Sorgfalt ihre Aus­

leerungen. Es schien ihm daher sogar noth­

wendig zn seyn, daß wenn er den Zweck sei­

nes Feldbaues erreichen, d. i. reiche Erndren 

haben wollte, er auch das Mittel dazu, 

nämlich viel und wohlgenährtes Vieh, unter­

halten müsse. Seine Grundsätze beruhten 

auf unleugbaren Erfahrungen. So verflos­

sen abermals Jahrhunderte und der zufriede­

ne Landmann war glücklich. 2(6er — auch 

Eh" trafen Unglücksfalle, Wüthende Seuchen 

raubten ihm seinen Pflügochsen, sein Pferd, 

seine Heerden. Von seinem Vieh bekam er 

keine Düngung mehr —- die Stütze seines 

Alters, sein erwachsener Sohn, starb ihm ■— 

^r Pflug lag ungebraucht da — die Feld- 

chen konnten nicht mehr so gut bearbeitet, so 

gut bedungen werden, als vor diesen unan­

genehmen Ereignissen waswar natürlicher,
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als daß er einige derselben liegen ließ, um sie in 

der Folge, wenn er wieder Vieh erzogen 

und ein Zweyrer Sohn in den Jahren ware, 

da er sich Hülfe von ihm versprechen könnte, 

abermals zu benutzen. Und so entstand das 

durch Zufall und Noth, was man lange 

nachher für Nothwendigkeit hielt, nämlich 

der Gebrauch, den Acker zu brachen und die 

Brache als unentbehrlich bei dem Feldbau 

einzuführen. (*)

(*) So stell' ich mir den Ursprung der Brache 
vor. Es kann aber auch seyu, daß uomadi, 
sche Hirtenvölker die Veranlassung dazu ga­
ben, die wegen ihres Hin - und Herzicheus 
Felder mußten liegen lassen, welche nach 
Mehrern Jahren von andern erst wieder be­
nutzt wurden. Mangel an Viehweiden —• 
das Beispiel der Voreltern und — Träg­
heit der Landlcute mag nach dieser Periode 
auch viel zur Beibehaltung dieser Brache bei­
getragen haben. .
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Zweiter Abschnitt.
lieber den Begriff der Brache oder die 

Ruhe der Felder unsrer Zeiten.

xOdE)on dem Laien in der Ökonomie ist es 

nicht unbekannt, daß viele es für höchst schäd­

lich und nachtheilig halten, wenn das Feld, 

welches zwei, drei oder mehrere Zahre Früch­

te getragen hat, nicht alsdann wenigstens ein 

Jahr wieder der Ruhe genießt oder ^rach 

liegt. Fragen wir nach der genauern Ursache 

dieses Erfordernisses, so giebt man vor: 

„das Feld werde dadurch, daß man ihm Zeit 

giebt, zn ruhen, brache zu liegen, geschickt 

gemacht, seine verlohrnen Kräfte, durch Luft, 

Regen und Schnee, wieder zu erlangen. 

Doch müsse man nie vergessen, durch öfteres 

Pflügen und durch Austockern der Erde, die­

selbe fähig zu machen, die befruchtenden 

Theile der Luft in sich aufzunehmen. Nur 

durch dieses Verfahren könne der Getreide- 



бап für ganze Lander und Provinzen gesi­

chert werten." Zeder verbindet mit dieser 

sogenannten Ruhe der Felder den eben ange­

gebenen Begriff, und es wird hoffentlich kein 

undankbares Unternehmen seyn, denselben 

genauer zu analysiren. — Wenn von leblo­

sen körperlichen Gegenständen die Rede ist, 

so steht Ruhe immer in Gegensaß von uns 

willkuhrlicher Veränderung der ^age der Ob­

jekte. Bleiben wir bei diesem Begriff stehen, 

1° genießt die Oberfläche unserer Erde nie 

einer wirklichen Ruhe. Freilich steht, seinen 

sphärischen Lauf um die Sonne abgerechnet, 

feit der Schöpfung, der Erdboden selbst unbe­

weglich da, aber, wer kennt nicht die Wir­

rungen der Elemente? Stürme, Erdbeben, 

Überschwemmungen erschüttern sein Znnercs 

und Äußeres Menschen und Vieh bringen 

täglich Veränderungen auf seinen obersten 

Lagen hervor. Ruhe in diesem Verstände 

kann also unmöglich ■ zur Vermehrung der 

Fruchtbarkeit beitragen. Aber vielleicht 

denkt man auch, wenn man behauptet, das
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Feld müsse ruhen, nicht an diesen Begriff 

von Ruhe, sondern versteht unter der Ruhe 

des "Ackers einstweiliges Aufhören seiner 

Wirksamkeit in Hervorbringung mancherlei 

Fruchtarten und glaubt, daß er wahrend die­

ser Pause, durch den wohltharigen Einfluß 

der Luft und durch die Zerstörung des Un­

krauts, (*) seine verlohrne Kräfte wieder 

erlange. Allein, ich weiß nicht, ob eine sol­

che Ruhe, Erhohlung für den Acker seyn 

kann, wenn er demohner^chtet, um Vieh­

weide zu geben, Unkraut tragen muß, wenn 

unzahlbare Graßwurzeln, die in ihm liegen 

und eben so viele Sämereien, die der Wind 

und die Vögel aus entfernten Gegenden aufihn 

ausstreuen, sich immer tiefer und tiefer ein­

wurzeln und noch die lehren Fruchtbarkeits­

Partikeln, die der Kornbau nachließ, an sich 

Zieyen und verzehren. So sehr sich daher

C ) Eigentlich gicht es in der Naiur gar kein 
Unkraut. Nur dadurch, daß sich gewisse Wur­
zeln, Kräuter und Gräßer wider unsern Wil« 
len auf kultivirren Platzen zeigen, pflegen wir 
sie mit jenem Namen zu bezeichne«.
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Ökonomen von jeher bemüht haben, Mitr 

tel aus^rndig zu machen, wodurch der Eaa^ 

me des Unkrauts erstickt, und Kornfelder von 

unnütz scheinenden Graßwurzeln, Kräutern 

und Grasarten befreiet werden könnten; so 

hat man doch, weder durch andere vielfältige 

Verfahrungsarten, noch durch die Brache, sei­

nen Endzweck erreicht und es ist in der That 

jetzt leichter das Unkraut nach seinem Namen 

zu benennen als gänzlich auszurotten. Auch 

dürfen wir nur unsere Kenntnisse der Natur, 

mit Erfahrungen, die wir selbst oder andere 

unpartheiifch in der Ökonomie zu machen, 

Gelegenheit hatten, zusammen halten, um 

einzusehen, daß das Brachliegen der Äcker 

gar nicht das Mittel sey, wodurch das Un­

kraut mit seinem Saamen auf denselben 

zerstört und ausgerottet werde. Vielmehr 

bringt es die entgegengesetzte Wirkung hervor» 

Denn, wie ist es möglich, Unkraut auszurot- 

len, wenn man nach geschehener Aberudte 

des Sommergetreides von den Feldern, das 

hier schon gewesene, ohne die Stoppeln zu 
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heben, auch ben Herbst und Winter hindurch 

in der Erde liegen , sich starker bewurzeln 

rind also was perenniren kann, perenniren 
käßr? Aa viele haben die Gewohnheit, irr 

unsern Provinzen besonders, das Brachfeld 

fast ein ganzes Jahr liegen und erst nach 9 

bis 10 Monaten, mir der aufgeführten Din­

gung zugleich, umackern zu lassen. Hierbei 

must der 9eachtheil des Unkrauts doppelt feyn. 

Der L-aame des jährigen Unkrauts hat Zeit 

gehabt, reif zu werden und vereinigt sich mit 

dem vom Winde, von Vögeln oder andern 

Umstanden herbeigefuhrten; die alten zieren- 

mrenden Wurzel schlagen auch wieder aus, 

und wuchern um desto mehr, je älter und 

starker sie geworden sind. Ich kann, mir al­

so kaum vorstellen, daß es bei diesen so deut­

lichen Erfahrungen noch Männer geben soll­

te, welche das jährige Brachliegen der Fel­

der im Ernste und aus der Ursache vertheidi­

gen konnten, weil das Unkraut dadurch ver­

tilgt werde und der Acker durch Ruhe sich 

erhole und stärke. Vielmehr spricht die Sa- 
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che selbst dafür, daß das Unkraut nach der 

Erndte mit den Getrerdewurzeln sogleich zu 

stürzen sey, wenn man anders wirklich dis 

Absicht hat, das Feld davon üblichst zu 

freien, und es zum fernern Körnerertrag, 

geschickt zu machen. Doch ist hier nur vom 

starken und gut kultivireeu 03oben die Rede. 

Denn wollte man dieses auch auf die Bear­

beitung des leichten Sandbodens anwenden Z 

fb würde er dadurch mit Gewißheit Verschlim­

mert werden. Wir würden gern unser Ur­

theil gegen die Brache zurücknehmen, wenn 

man durch die Beibehaltung des Brachfel­

des alles Ausschlagen und stärkere Bewur­

zeln des Unkrauts, wo nicht gänzlich heben, 

wenigstens doch hindern könnte. Wir wür­
den die Brache der Äcker dann für das, was 

sie seyn soll, für eine wirkliche Ruhe dersel­

ben halten mässen und mit gewisser Iuver- 

sichr hoffen können, daß diejenigen Felder, 

welche durch die heilsamen Einstüsse der At­

mosphäre gleichsam geschwängert, diese Rahe 

ein oder mehrere Jahre genossen haben, auch
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tel, ihren Besitzer mit den ergiebigsten Ge- 

treideerndten erfreuen winden. Da aber nach 

rmsern Einstchten und unserer Überzeugung, 

öie, wie wir glauben, auf Gründen und Er­

fahrung beruhen, der Acker wirklich nie ruht- 

sondern, wenn ich ihn kein Getreide tragen lassen 

tvill, doch seine Kräfte in der Hervorbrin­

gung von Quecken, Disteln, Brourbeerstau, 

den ü. d. g. anstrengt; so wird uns Nies 

rnanö verketzern, wenn wir über diesen ökcr 

riomischen Glaubensartikel anders denken 

und wenigstens behaupten, daß der oben att- 

geführte Begrifs von Brache mehr verspricht- 

ülö er wirklich leistet.
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Dritter Abschnitt.
Von dem vorgeblichen Nutzen der Bra; 

che, den Gründen dafür und 
deren Prüfung.

(ifcd giebt, wie sich leicht denken laßtf meh­

rere Gründe für die Beibehaltung der Bra­

che, die bald mehr, bald mm der wichtig sind. 

Wir wollen sie der Reihe nach anführen; 

mit den wichtigern den Anfang machen und 

auch die minderwr'chligen nicht verschweigen. 

Aus dem Resultate dieser Untersuchung wird 

sich sodann ergeben, was man sich von der 

Brache für Vortheile zu versprechen hat.

Erster Hauptgrund. „Sobald die 

Brache aufhört. sagt man, so sind wir auch 

nicht me'-r gesichert, unsern Rocken und 

Weitzen zu gehöriger Zeit aussäen und ein­

ackern zu können. Denn das Sommergerrei-
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be, wenn es auch reif wäre, kann nie fb 

schnell geschnitten und Jbom Felde wcgges 

^äumt werden; der AÄer selbsi, worauf das 

Eommerkorn stand, nie so geschwind zur 

Verrichtung der Wintersaat durchs Pfluge» 

und Eggen vorbereitet werden, als es erfor^ 

derlich ist." — Ich gesteh es, wenn die 

Sache sich wirklich so verhielte, so wurde 

jeder Staat das unbezweiftlte Recht haben^ 

seine Ökonomen zur Beibehaltung der Bra­

che zu zwingen- Denn Rocken und Wei­

Heu sind bis jetzt die edelsten Produckte, de­

ren sich der Mensch in gesitteten Staaten zu 

seiner Unterhaltung bedient und wer ihm die­

se raubt, ist als ein Stöhrer der allgemeinen. 

Wohlfahrt anzusehen» Aber glücklich.'r Wei­

se lehrt uns die Geschichte neuerer Zeilen^ 

daß die Einwohner derjenigen Lander und 

Provinzen, in welchen man die Brache ab­

schaffte I sich nie darüber beklagt haben­

daß sie ihre Rocken - und Weitzensaat nicht 

zu gehöriger Zeit hatten bestellen können; 

vielmehr wurden diejenigen sich für sehr uti^-

B %
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glücklich halten, welche, nachdem sie sich 

von dem Nachtheiligen der Brache überzeugt 

und selbige abgeschafft haben, sie unter die­

sem Vorwande wieder bei sich einführen 

müßten. Zch will mich nicht hier auf das 

Herzogthum Holstein berufen, wo die Kop- 

pelwirthschaft, bei der man doch das Ansru­

hen der Felder gewissermaßen zu finden, 

glauben könnte, und von der ich an einem 

andern Orte reden werde, schon so alt ist, 

daß man ihren Anfang nicht mehr weiß und 

wo man gewiß die Brache, wieder würde 
eingeführt haben, wenn sie nicht füglich ent­

behrt werden könnte. Ans demselben Grun­

de kann ich auch die Meklenburgische Wirth- 

schäft mir Stillschweigen übergehen. Aber 

daß man in verschiedenen Gegenden Ober­

sachsens, wie auch in Schlesien z. B. an der 

Oder und andern Flüssen, die Brache an sehr 

vielen Orten abgeschafft, die Wechselwirth- 

schaft dagegen eingeführt hat, sich dabei 

wohlbefindet und seit mehr als 30 Jahren 

nicht Ein Mal über Hindernisse geklagt har.
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Welchs der gehörigen Verrichtung der No/ 

cken - oder Weitzensaat im Wege gestanden 

harten, dies verdient besonders angemerkt zu 

werden. Und selbst meine geringen Versuche, 

die ich seit 1786 in einer so nördlichen Pro­

vinz Europens, als Ehstland ist, mit Aufhes 

bung der Brache so vortheilhaft machte, be­

weisen её unwidersprechlich auch für unftk 

Klima, und warum also nicht auch für das, 

mit ihm in so vieler Rücksicht verschwisterte, 

Lief - und Kurland? daß die Aufhebung der 

Brache durchaus nicht dem Rocken t oder 

Weitzenbau zuwider ist; sondern, daß der­

selbe, wie wir bald sehen werden, durch 

Einführung der Wechselwirrhschaft vielmehr 

gesichert werde. Jederzeit verrichtete ich die 

Saat früher als meine Nachbaren, deren 

Felder der Ruhe genossen. Daß man hier, 

wenn ich mich auf meine eigene Erfahrung 
berufe, auf meine kleinen Pastoratsländes 

reien zeigen werde, erwartete ich langst. 

Allein ich hoffe in Verfolge dieser Abhand­

lung zu beweisen, daß die Wechselwirthschaft
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eVen so gut bei größern Ökonomien in An/ 

Wendung zu bringen sey.

Zweiter Hauptgrund. Die Ver- 

theidiger der Brache behaupten ferner, daß 

,,wenn diese aufhöre^ mit derselben zugleich 

die beßte und ergiebigste Viehweide Wegfälle. 

-—° Auch diese Angabe ist wichtig. Denn^ 

wenn es wahr ist, daß eine blühende Vieh­

zucht in Verbindung mit dem Ackerbau das 

sicherste Mittel sey, uns von allen nur mög­

Lichen Bedürfnissen des Lebens einen Überfluß 

zu verschaffen und man also seine ganze Auf­

merksamkeit auf die Vermehrung und Ver­

besserung seines Viehftandes zu richten, mit­

hin auch für den reichlichsten Unterhalt des­

selben zu sorgen habe; so hat die Brache als 

Viehweide betrachtet, das größte Necht von 

uns in Schutz genommen zu werden. Gehen 

wir in die Geschichte der Entstehung der 

Brache zurück, so werden wir freilich finden, 

daß man dabej auch vielleicht die Absicht, 

gute Viehweiden zu erhalten, gehabt haben 

mag. Man befand es auch als vortheilhaft,
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Ee gewesene Vichhütnngen mit Getreide zu 

bepen und aus ihnen Kornfelder zu machen, 

die, da sie seit mehrer» Jahren durch das 

darauf weidende Vieh bedungen, nach einigen 

Jahren ohne Dünger das herrlichste Korn und 

und die ergiebigsten Erndten gaben. Aus 

diesem Grunde war es auch damals gar 

nicht zu tadeln, daß man ganz entkräftete 

Felder viele Jahre als Viehweiden zu benu­

tzen suchte, um nach Verlauf einer gewissen 

Zeit auf diesen stark bedungenen ländern, wie­

der gewissere und schönere Getreideerndten zu 

gewinnen. Daß man aber aus diesem Grun­

de noch ein Vertheidiger der Brache seyn 

will, ist wenigstens etwas sonderbar. Man 

scheint zu glauben, daß das, was vor Jahr­

hunderten als Regel im landbau angenom­

men wurde, die äußerste Grenze menschlicher 

Kenntnisse in diesem Fache der Wissenschaft 

teu sey und bedenkt nicht, daß bei der weni­

gern Bevölkerung in der Vorzeit, Überfluß 

an ländereien, geringere Konsumtion, w 

beträchtlichere Aussaat und Unkunde der bes- 



fern Ackerkultur, die Brache wenigstens ents 

fchuldiglc. Wenn unsere verdienten Voreltern 

auf gleiche Weise gedacht hätten, auf welcher 

Stufe standen wir dann jetzt in unserer Lans 

derkultur? Und «— ist es denn wirklich so 

gegründet, daß unsere Brachfelder, die beßte 

und ergiebigste Viehweide sind? Wenn sind 

sie es? Wodurch sollen sie es werden? Dieje­

nigen, welche ihre Hauptäcker fast ein ganF 

Zes Jahr die sogenannte Ruhe genießen las­

sen, mögen vielleicht, wenn der Bo­

den von Natur guter Art ist, einen Acker 

haben, wo das Vieh im Frühjahr und Som­

mer seine Nahrung findet- Andere aber, die 

im Frühling zuerst die Stoppeln auf den 

Brachfeldern heben, in der Absicht die Gras­

wurzeln zu zerstören, im Zunius beim Ein­

ackern des Düngers, das Feld wieder um- 

psiugen, arbeiten diese nicht recht in der 'Ab­

sicht, keine Viehweiden aus ihren Brach­

feldern werden zu lassen? Ueberdem ist das 

Feld doch wirklich nicht-der Ort, wo ich im 

Sommer dem Vieh etwas zu Gute thun 
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kann, Wer kennt nicht die Wirkungen der 

Sonnenhi^e in unsern Sommermonaten? 

Hungrig wird das Vieh am Morgen aufs 

Feld getrieben und noch hungriger kömmt es, 

von empfindlichen Znseck'tenstichen verfolgt, 

in seine Stalle, wo es Sicherheit und Schuß 

sucht, zurück. Wie, wenn wir die Stalle 

fütterung bei uns einführten? oder wenn wir 

dagegen aus Gründen Bedenklichkeit haben, 

wie, wenn wir unsere Wiesen in eine bessere 

Kultur setzten, wodurch ihr Ertrag doppelt, 

ja dreifach in Anschlag gebracht werden könn­

te? würden wir dann nicht unserm Vieh 

auch bei der größten Hitze in seinen Ställen 

eine Wohlthat erzeigen, indem wir es füttern 

und würde es unsere darauf verwendete Auf­

merksamkeit nicht auf die angenehmste Ard 

belohnen? Gütig hat der Schöpfer für uns 

Menschen unter jedem Himmelsstrich gesorgt. 

Auch gegen die unvernünftige Schöpfung war 

er nicht minder freigebig. Unsere Schuld ist 

es, wenn wir die Winke nicht benutzen wol­

len, die jedes Klima, jeder Boden, jede
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Pflanze nns dazu giebt, und die uns oft so 

nahe vor den Augen liegen. Lange hat die 

veräcktliche Graswurzel, welche man Quecke 

(Triticum repens Lin ) nennt, keinen Ökono­

men zum Lobredner gehabt; immer wurde 

sie verfolgt; immer sprach man von ihrer ganz­

lieben Ausrottung und wenn tch zu ihrer Erhal­

tung, zu ihrer Empfehlung,jetzt, da dieBrache 

ausMangel anViehweiden als Brache beibehal­

ten werden soll, etwas günstiges sagen sollte; so 

bitte ich meine gütigen Leser um Verzeihung, 

baß ich diese Empfehlung keiner geschicktern 

Feder überlassen habe. In den letzt verflos­

senen beiden Dezennien sind auch in Ehst­

Lief- und Kurland Versuche, zum Theil sehr 

glückliche, mit der Erziehung ausländischer 

Futtcrkrauter gemacht worden. Man sieht 

in unsern nördlichen Gegenden Luzerne, Es- 

pacette, Deutschen Mclilothenklee, hochwach­

senden Honigklee, Holländischen weißen Wie­

senklee (*) langährigten rothen Bergklee und

(*) Mein gelehrter und vortreflicher Freund, der 
Herr Pastor Klap meyer zu Wormen in

Kur-
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es scheint, als vb diese Futterkräuter sich mit 

der Zeit wol bei uns naturalisiren ließen. 

Aber, daß man die einheimische Quecke, die 

bis hiezu ein Gegenstand der Verachtung 

war und die durch Lie Ausbreitung ihrer 

Wurzeln, durch Len starken Trieb ihres Gra­

ses, durch ihre nahrhaften Bestandtheile, als 

Viehfutter betrachtet, die schätzbarsten Win­

ke zu ihrem besondern Anbau darbietet, daß, 

sag ich, man auch diese einiger Versuche ge­

würdigt hatte, dies ist wenigstens mir nicht 

bekannt. Was ich darüber erfahren und als 

wahr befunden habe, mögen meine L.eser aus 

dem folgenden sehen. Zm Jahr 1786 war 

auch ich einer her erklärtesten Feinde der Que­

cken. Diejenigen, die meine Felder bearbei­

teten, erhielten kleine Belohnungen, wenn

Kurland, hat bei sich den Getrerdekleebau ein­
geführt unh beschrieben und befindet sich mit 
allen, die diese Wirthschaftsatt befolgen, sehr 
gut. Siehe Klapmeyer vom Kleebau und 
von der Verbindung desselben mit dem Ge 
treidehau. Mjetau 1754-
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fie in ihren Ruhestunden sich mit Zusi^m- 

menleftn der, durchs Psiügen und Eggen auf 

die Obersiache der Erde gekommenen, Gras­

wurzeln beschäftigen wollten. ' Ich erhielt 

Wurzeln in so großer Menge, daß, wenn mir 

ihre Nutzbarkeit damals so bekannt gewesen 

ware, wie jetzt, ich wol manchen Winter­

tag mein Vieh mit diesem süßen Futter hat­

te laben können. Allein je mehr ich auf die 

Ausrottung dieser Grasart bedacht war, de­

sto häufiger kam sie wieder zum Vorschein. 

Und nun fiel mir die Decke von den Augen. 

Dg dies sogenannte Unkraut, dacht' ich, durch­

aus wachsen will, so will ich ihm eine Stelle 

anweisen, wo. es seinem Triebe ungestört fol­

gen kann und seinen Platz bezahlen soll. 

Vielleicht ist es nicht unnütz. Gedacht und 

geschehen. Eben hatt' ich ein Stückchen Wie­

senland umpsiügen und zur Herbstsaat, jedoch 

ohne Düngung, vorbereiten lassen. Es moch­

te gegen ein L.oof Aussaat enthalten haben. 

Dies Land lag zum Theil etwas höher, zum 

Theil etwas niedriger. Unten enthielt der
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Boden Morasterde/ oben mehr Kieselerde. 

Nun nahm ich meint Wurzeln, riß sie aus­

einander und die Halste des Feldchens ließ 

ich am Zten August mit diesen zerrheilten 

Wurzeln besäen, dicht einpstügen und mit fri­

schen Tannenzweigen leicht beeggen. Was 

durch diese Egge etwa wieder zum Vorschein 

kam, wurde sorgfältig in die Erde gesetzt 

und mit derselben bedeckt. Die andere Hals­

te des Landes war bestimmt, noch an demsel­

ben Tage, zu einem andern Versuche. Ich 

nahm nehmlich Wurzeln und zerschnitt sie in 

mehrere Theile, von denen jedoch jeder 3 bis 

4 klugen behielt und mehr als £ Elle lang 

war. Auch diese wurden mit voller Hand 

ausgesaet, dicht neben einander eingepstügt 

und gleichmäßig beegt. Zu meiner nicht ge­

ringen Freude bemerkst ich, daß noch in dem­

selben Herbste, sowol dort, wo unzerschnitte­

ne Wurzeln, als auch da, wo geschnittene 

Wurzeltheile ausgesaet waren, sich Gras zeig­

te und doch war das Land zur Wintersaat 

nicht ohne allen Fleiß präparirk Der Win^
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ter wurde nur zu lang, um den Erfolg die­

ses Versuchs abzuwarten. Endlich erschien 

der Frühling. So wie die rauhen Winde 

nur nachließen, so wie nur die Tage wärmer 

wurden, was für eine Erscheinung auf dem 

kleinen Feldchen? alles war grün und ich 

gesteh es aufrichtig, daß mir dies Plätzchen 

lieber war, als einem andern vielleicht der 

schönste Weitzenacker. Es fand kein merkli­

cher Unterfchied in der Farbe und Starke deS 

Grases statt. Aber in der Mitte des Zuni­

us d. Z» stand es schon ~ Elle hoch und ei­

nige Wochen spater mvchr' es wol eine Elle 

lang gewesen seyn, als ich es abmähen und 

furs Kalbervieh zum Theil versättern, zum 

Theil als Heu aufbewahren ließ. Zm Za hr 

$788 erndtete ich von diesem Plazchen zwey 
Fuder gutes nahrhaftes Heu. Doch muß 

ich zugleich anführen, daß ich wol anderes 

Vieh in Herbst auf diese Stelle hintreiben 

ließ, aber vor Schweinen, die hier schlechte 

Gartner gewesen wären, nahm ich sie sorg­

fältig in Acht. Das Heu ist ein vortreflichcs
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Biehfuttek. Is besser der Grund ist, auf 

dem man die Wurzeln aussäet, desto ergiebig 

ger ist auch das Gras. Es bekömmt eins 

unglaubliche Länge. Der Neugierde wegen 

hab' ich diese Grasart zuweilen gemessen und 

ihre L^rnge bis auf zwey Ellen gefunden. Die 

Wurzel ist perennirend, officinel, und wenn 

Man sich die Mühe machen юШ, selbige von 

allem Schmutz zu reinigen^ abzuwaschen, zu 

trocknen und auf diese Weise, abgekocht fürs 

Vieh, im Winter hinzugeben; so ist sie ein 

herrliches Nahrungsmittel, besonders fürs 

Milchvieh. Ich sage mit Fleiß, man muß 

die Wurzel erst abkochen und dann abgekühlt 

dem Vieh hingeben. Denn es ist Unglaublich, 

welche Lebenskraft diese Wurzel in sich hat. 

Man -mag sie trocknen und aufbewahren, fo 

lang man es für gut befindet, sie wird 

nicht verderben, und sobald man sie in den 

Anstand versetzt, da sie Wurzel treiben und 

wachsen kann, so zeigt sie sich wieder in ihs 

rer wahren Gestalt. Wurde man das Ab­

kochen derselben versäumen, so ist die Folge
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natürlich, daß man sich in seinen Getreides 

seldern, durch die Ausfuhr des Düngers, in 

welchen viele Wurzeln dieser Graöart zufäl­

ligerweise gekommen wären, Quecken ziehen 

würde. Hier hören meine Versuche mit die­

sem vortrestichen Futtergras auf und ich wün­

sche, daß einsichtsvolle und thärige Wirthe 

unserer Provinzen, sich bald davon überzeu­

gen mögen, daß unsere Quecke uns eben 

das ist und werden kann, was die Nationen 

vom Süden und Westen Europens, an ihrer 

Esparcette, Luzerne ü» s. w° nur allein zu 

sitzen glauben. -—° ,

Nach dieser Ausschweifung wenden wir 

uns Zu dem dritten Hauptgrund- den 

man für die Beibehaltung der Brache anzus 

bringen psiegt^ „Das Feld heißt es, ver­

langt, wenn es einige Jahre nach der Rei­

he Früchte getragen hat, Ruhe. Giebt man 

ihm diese nicht- so hört es aus fruchtbar zu 

fctjn Und statt Körner Zu tragen, bringt es 

Dornen und Diesteln hervor."
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Õhtte Zweifel spricht auch dieser Grund 

für die Beibehaltung der Bracke, wenn —- 

er richtig ist. Ader, wir kennen, ihn sckon 

zum Theil ans dem Vorigen Abschmite und es 

wäre zu wünschen, daß man nicht aus einem 

fehlgeschlagenen Versuche, den man 

mit der Abschaffung der Brache machte, so­

gleich auf das Schädliche des Ganzen schlie­

ßen möchte. Es können nur zu leicht Feh­

ler, woran wir selbst Schuld sind, in der 

Behandlung des Landes, das Man nicht mehr 

Brach liegen lassen wollte, vorgefallen seyn 

und Unbilligkeit wurde cs dann von uns seyn, 

dies das Land selbst entgelten zu lassen. 
9cein, wir bedürfen beim Ackerbau keiner 

Brache, das Land will keine Ruhe. Es 

kann jährlich Früchte tragen und trägt auch 

beständig Früchte, wenn gleich keine Getrei­

dearten. Wollen wir seine Kräfte nicht nu- 

Hen, so nimmt es jeden Unkrantssaamen irr 

seinen Schoos auf und zeigt durch siine Trieb- 

samkeit, daß es keine Ruhe kenne. Öhne 

das zu wiederholen, was ich ich schon im vo- 
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ngen Abschnitte über das vorgebliche Bedürf- 

niß der Ruhe des Landes gesagt habe, will 

ich hier nur noch folgende Bemerkungen mit­

theilen. Auch der beßte Boden ist nicht im 

Stande,Pflanzen den erforderlichen Nahrungs­

saft mitzutheilen, ttfenn er nicht so zu berei­

tet wird, daß ihre Wurzeln sich ausbrerten 

und die nöthige Nahrung an sich ziehen kön­

nen. Fester Boden ist dazu überhaupt nicht 

geschickt, wenn er nicht vorher aufgelockert 

wird. Man denke hier nur an unsere Gar­

ten, wie ist es zu erklären, daß sie so außer­

ordentlich fruchtbar sind? erndtet man nicht 

hier oft in demselben Zahre und von dersel­

ben Stelle zwei, ja wol dreierlei Früchte? 

Wollte man dem Gartner das Vortheilhafte 

des Brachens mit noch so glänzenden Far­

ben darstellen und ihn zu überreden suchen, 

selbiges auf feinen Gartenbau anzuwenden; 

er würde dazu lächeln und ohnerachtet aller 

gelehrter Theorien, die er nun anhören müßte, 

sich doch nicht mit unzuverlässigen Hoffnun­

gen schmeicheln; sondern bei der unnnterbro- 
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cheuen Nutzung feiner Gartenlandereien bleis 

ben. Dieselben Gründe, die den Gärtner 

bewegen, fein Land fortdauernd zu benutzen, 

führen auch diejenigen ZU ihrem Vortheil an, 

welche die Brache bei sich abschaffen, und at# 

les Getreideland jährlich benutzen. Sie fa­

gen t nicht Ruhe, nicht Brachiiegen, fondern 

Lage des Bodens, gute Bearbeitung, gehö­

rige Düngung, zweckmüßige Mischung der 

Erdarten auf demselben, kluge Auswahl der 

nach einander hiev auszufaenden Saamentör- 

ner -— dies zusammen genommen, nur dieses 

bewirke Fruchtbarkeit. Zch müßte wenig 

Achtung für die Kenntnisse Meiner Leser Has 

ben, wenn ich sie erst darauf aufmerksam ma­

chen wollte, was Lage des Feldes für Vor­

theile oder Rachtherle in der Landwirthfchaft 

verursache, und doch werd ich im zweiten Thesi 

le dieser Abhandlung hiervon reden nuüssen. —• 

2luch wird es von jedermann für wahr aner­

kannt, daß je mehr wir die Theile der Erde 

brechen, desto geschickter machen wir sie auch 

ur Ernährung der Pflanzen. Zn dieser Ab­

C L 
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sicht bedient man sich deS Psiugs und der Eqge, 

dauüt die harten und festen Erdschollen in 

eine lockere Erde verwandelt werden. Diese 

Erde ist nun fähig, jede Feuchtigkeit in sich 

zu ziehen und sich mit den öligt salzigen Par­

tikeln, welche theils schon in ihr da waren, 

theils aus der Atmosphäre angezogen wur­

den, zu vermischen. Hierdurch wird stein ei­

nem weichen und mürben Zustande erhalten. 

Bei dem Düngen hat man die Absicht noch 

mehrere öligre und salzige Theile in die Erde 

zu bringen, weiche sich mit dem Wasser ver­

mischen und den Pflanzen den so subtilen 

Nahrungssaft zusichren. Oft wiederholte 

Versuche der Naturforscher, haben es schon 

langst erwiesen, daß dieser Nahrungssaft der 

Pflanzen das feinste Oel -et), welches sich in 

der Erde mit Salz - und Wassertheiichen ver­

mische und also die Fortdauer und das Wachs­

thum (*) der Pflanzen verursache. —■ Zur

(*) Mit vielen Vergnügen wird man über den 
Artickel Vegetation in dki» Diftionaire uni- 
verfel des Arts & Sciences par I. Har­

r i s, 
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Beförderung der Fruchtbarkeit der Felder, ist 

auch die Mischung der Erdarten nothwendig. 

Eö ist oft schon bemerkt worden, daß der beß- 

te Dünger nur eine kurze Zeit wirkt, wenn 

der Boden nicht fähig ist, die öligt salinischen 

eheste des Düngers lange bei sich zu behal­

ten. Was ich sowol hierüber, als auch über 

die Wichtigkeit des zu wählenden Saamen- 

korns, zur ununterbrochenen Fruchtbarkeit der 

Felder, erfahren habe, davon werd' ich werter 

unten Versuche bekannt machen, die hierüber 

einiges Licht verbreiten. — Man wende jeht 

nicht mehr ein, daß ein altes ausgeruhtes

ris’ weitere Belehrung finden. —* Man 
sehe auch darüber nach des Herrn Bergraths 
Lorenz von Erell chemische Annalen für 
Freunde der Namrlehre, Arzeneigelahrtheit, 
Haushaltungskunst und Manufakturen, ^tes 
und etes Stück 1796. Besonders verdient 
unter den eilf Abhandlungen des 4ten Stücks, 
die yte alle Aufmerksamkeit. Sie hat Herrn 
Kirwan zum Verfasser und untersucht die 
Frage: welches sind die Düngerarten, die für 
Die verschiedenen Äcker am zuträglichsten find? 
und welches sind die Ursachen ihres wohlthä- 
tigen Einfluffes in jedem besondern Falie?
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Land, ja wenn es auch nur rin alter 

Fußsteig wäre, durch bloße Ruhe und Bear-- 

heirung, den reichsten Körnerertrag liefert und 

weit vollkommnere Früchte giebt, als ein an­

deres, das auch, aber nur eine kurze Zeit ge­

ruhet hat, Denn, sollte hier nicht her Bra­

che etwas mit Unrecht zugeschrieben werden, 

was eigentlich von dem Dunger des darauf wei­

dendenViehes und von den Millionen Znfeckten, 

welche hier ihre Existenz begannen und schlos­

sen, herrührt? Selbst die durchs Pflügen ver­

tilgten und zum Faulen gebrachten Sträuche 

und Grasmurzeln, sind als Düngungsmittel 

in allen andern Fällen bekannt t warum soll­

ten sie es auch nicht hier seyn können? und 

will man sich sogar auf die besondere Frucht­

barkeit alter Fußsteige berufen, so beweist 

dies noch weniger für die durchs Brachen zu 

bewirkende, Fruchtbarkeit der Äcker. Denn 

Gaffenkoth und die Stauberde, welche durch die 

Übergehenden seit so vielen Jahren hier auf­

getragen wurde, ist eigentlich das, was sie 

bei einer guten Bearbeitung so fruchtbar 
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macht. — Bedurfniß der Ruhe möchte also 

wol kein gellender Grund für das Brachlie­

gen unserer Felder seyn. Aber, sagt man, 

es ist unmöglich, uud dies ist der

Vierte Hautgrund, den man für 

die Nothwendigkeit der Beibehaltung der 

Brache anzuführen pflegt „es ist unmöglich 

die Brache je abschaffen zu können. Denn, 

wenn auch alle Äcker durch Kunst und Fleiß 

zu einer Güte erhoben werden könnten, daß 

sie jährlich Sommerfrüchte und dann Winter­

weitzen oder Winterrocken trügen; wo wol­

len wir, gesetzt die Witterung wäre günstig, 

die Zeit und die Menschenhände hernehmen, 

erstens alle Sommer und Herbstfrüchte 

einznsammlen? zweytens, den in Jahres­

frist gesammleten Dünger zur Winterfrucht 

in die Erde zu bringen? und drittens, 

den Acker, vor derSaat, gehörig zu bearbeiten/^

Wenn ich auch das Glück gehabt habe, 

bis hierzu einen großen Theil meiner geschätz­

ten Leser auf meiner Seite zu haben; so muß 

ich doch befürchten, daß sie jetzt anfangen, für 
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die gute "Sache selbst besorgt Zu seyn. Denn 

sobald von Ausführung unmöglicher Dinge 

die Nede ist, wer dürfte cs denn wol wa­

gen, sie in Schu^ zu nehmen oder zu ihrem 

Vortheil, ohne Blößen zu geben, etwas an­

zuführen? Doch — wenn wir bedenken, daß 

dem Verstande und dem Fleiße des Veenfcherr 

nie etwas zu schwer war; daß uns ja sonst 

jedes Vorhaben, wenn es nur an sich nicht 

unmöglich ist, durch ernstliches Wollen und 

anhaltendes Streben gelingt; so verschwin­

det .acht alle Hoffnung, die übrigens so wüu- 

scheuswürdige 'Abschaffung der Brache, nicht 

nur für möglich, sondern auch durchaus für 

ausführbar zu halten. Wir wollen daher 

diesen vierten und letzten Hauptgrund zer­

gliedern und durch die Beantwortung jedes 

einzelnen ^Einwurfs erfahren, ob die angege­

benen Hindernisse, die der Abschaffung der 

Brache im Wege stehen, so unübersteiglich 

sind, als man sich vorstellt. Man behaup­

tet also: Erstens „daß, so bald die Brache 

abgeschafft werde, eS uns an Zeit und Men- 
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schen fehle, alle Sourmer- und Herbstfruchte 

von den Feldern ein$ufammlen/z Hierauf iff 

schon oben, bei Widerlegung des ersten Haupt­

grundes, zum Theil geantwortet worden. 

Aber die Sache bedarf hier noch einer nähern 

Auseinanherseßung. Freilich ist es wahr, 

daß nach der jetzigen Ausdehnung des Acker­

landes, mit dem Aufhören der Brache, die 

Arbeit sich sehr vervielfältigen würde. Denn 

man trifft fast überall größere Hauptfelder 

an, als sich mit wahrem Vortheil bearbeiten 

und benutzen lassen, ohne jener Menge Nc- 

benfelder zu gedenken, die doch auch im Stam 

de erhalten seyn wollen. Allein man stelle 

sich die Minderung dieser Arbeit yicht so lä­

stig und schwierig vor, als sie beim ersten 

Anblick scheinen könnte. Denn, einmal hat 

ein großer Theil unserer Ökonomen den ganz 

irrigen Grundsatz angenommen, daß nur 

die Größe der Aussaat auf ihren 

Ländereien, den Maasstab zur Be­

stimmung der,Güte der Grundstü­

cke hergebe, nicht aber ihr innerer
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Werth, die ' ollkpmmenHeit des zu 

bearbeite ' >n Bodens. Daher ist 

man auch qeryc X, beim Kauf und Verkauf 

der Gursbesthungen blvs anzuzergen, wie viel 

Tonnen Winter - fowol, als Sommerkorns 

hier ausgefäet werden; selten aber wie groß 

die Erndre davon, wenigstens im Durchfchnitt, 

zu ftyn psiegt. Und doch könnte manches 

Gut, welches gegenwärtig 200 Tonnen aus, 

säet, füglich die Hälfte dieser Tonnen aujsäen 

und von diefer geringer» Aussaat, bei guter 

Kultur^, eben den Nüßen und noch größere 

Vortheile haben, als beim ersten Verfahren. 

Zch werde im folgenden Abschnitt Gelegen­

heit haben, diese Behauptung noch ein Mal 

zu rechtfertigen. Hier nur noch so viel: man 

mache im Kleinen den Versuch und bearbeite 

zwei Felder , wovon das eine den benußbaren 

Flächeninhalt des andern doppelt enthalt. 

Man erwarte und pflege des Kleinern sorg­

fältig und bearbeite das Größere nach der 

gewohnten Art. Man säe und erndte. Was 

wird der Erfolg seyn ? Das kleine Feldchen
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wird eben so viel und so gute Früchts 

tragen, als das noch einmal so große, 

welches aber nach der gewöhnlichen Art be" 

handelt wnrde (*) Und y>as die Beifelder 

(*) Ein merkwürdiges Beispiel hiervon aus der 
altern Zeit, hat uns Plinius im Kap. 
seines ihten Buchs aufbewahrt. Er erzählt 
nämlich von einem K. F. Kresinus, daß 
yie-cr von seinen kleinen Feldern mehrere und 
bessere Früchte gebaut habe, als seine Nachba­
ren auf ihren weitläuftigen Gütern. Hier­
durch wurde er ein Gegenstand ihrer Ver­
folgung und ihres Neides. Man klagte ihn 
öffentlich an, als ehren Mann, welcher durch 
geheime Künste das Getreide, welches seinen 
Nachbaren fehlte, auf seine Felder zu verpflan­
zen wüßte. Der Beklagte erschien vor seinen 
Richtern- Allein mit sich nahm er alles ei, 
ferne wohlverfertigte Ackergeräth — mit sich 
glänzende Stiere — mit sich eine gesunde, 
starke und mit Anstand gekleidete Tochter. 
Diese, sprach er zu seinen Mitbürgern und 
Richtern, diese sind die geheimen Künste, de­
ren ich mich bei meinem Feldbau bediente; 
aber meine Thätigkeit — den Schweiß meu 
ner Stirne — die Kürze meiner Ruhestun­
den —• diese kann ich nicht als Beweise 
meiner Aussage euch vorlegcn. ■—- Dürfen 
wir uns noch wundern, wenn der edle Kre, 

sinus



44

betrifft, hör' ich fragen, wie sollen wir diese 

ferner benutzen? Au welchem Gebrauch diese 

bestimmen? Au keinem andern, als zu wel- 

chenl sie eigentlich, vor ihrer Urbarmachung 

bestimmt waren, zur Anpflanzung schicklicher 

Holzarten, od^r wem dieses zu lästig ist, zur 

Viehweide; so werden die Klagen nicht mehr 

so häufig gehört werden, die man, um nur 

von Viehweiden zu reden, im Sommer über 

Mangel an Hntungsplatzen und im Winter, 

über Mangel an Viehfutter, vorzubringen 

pflegt. Denn, sollten diese Lander zu ent­

kräftet seyn und nur eine kärgliche Weihe 

Versprechen, so besäe man sie einmal für meh­

rere Zahre, und wo möglich, mit einheimischen 

Futtergräsern, wovon oben Seite 26 u. f f. 

eine Art in Vorschlag gebracht wurde. Daß 

sie in diesem Fall vorher bedungen werden 

muffen, darf kaum erinnert werden (?)__  * (*)

sinus einstimmig von seines Richtern für 
schuldlos erklärt wurde?

(*) In das Verzeichniß der Sämereien zu Fut- 
Lergräsern, gehört auch der Spörgclsaamen 

. (Sper-
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Ja man untersuche selbst die Güte der Haupt­

äcker und stndet sich, daß auch hier ein Bo­

den ist, der mehr zur Wiese, als zum Acker 

geschickt zu seyn scheint; so schränke man sich 

auch hier auf eine kleinere Aussaat ein, in der 

unwiderlegbaren Voraussetzung, daß nicht 

die Größe des zu besäenden Bodens, son­

dern seine innere Güte seinen wahren Werth 

bestimme» Auf diese Weise würde man bei 

der Abschaffung der Brache oft noch an Zeit 

und Menschenhänden vor denen ein ansehnli­

ches gewinnen, welche aus diesem Grunde 

ihre Beibehaltung für nothwendig ansehen» 

Hierzu kömmt noch, daß, wie wir schon oben 

anführten, die Geschichte derjenigen Gegen­

den, wo die Brache eingestellt ist, hinläng­

lich beweist, daß man die Sommer- und

(Spergula arvenfis major) Der ein, ocrr 
Klee weit übertreffendes Futter liefert, welches 
von Kühen und Schaafen begierig gefressea 
wird, und vom May bis Julius täglich mit 
dem beßten Nutzen versäet werden kann, wie 
eine patriotische Gesellschaft zu SwGolm 
uns vor kurzem gelehrt hat»
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Herbstfrüchte immer zur bestimmten Zeit und 

oft noch früher habe einsammlen können^ als 

eS bei donen möglich war, die nur auf Bei­

behaltung der Brache und eine ungeheuer gro, 

ße Aussaat dabei sahen. — Zweitens 

sagt man: „es ist nicht möglich das Brach, 

felb abzuschafsen. Denn wo wollen wir die 

Zeit und Menschenhände hernehmett, den, in 

Jahresfrist gesammleten, Dünger zur Winter­

frucht in die Erde zu bringen? •—*/z Es 

entsteht aber hierbei die Frage, ob Matt dies 

Geschäfte durchaus zwischen dem Einerndten 

des Sommer - und der Aussaat des Winter­

korns (*) vornehmen müsse oder ob es nicht 

(*) Es scheint hier ein Irrthum in der Zeit zu 
seyn, ist es aber nicht wirklich. Denn, wenn 
z. B. die zweizeillge grobe Gerste, vor oder 
gleich nach dem ^zsten April a. St. ausgesaet 
wird; so wird sie, nachdem die Witterung ist, 
r, ; ja 4 Wochen vor dem Zeitpunkt, da 
Winterrocken und Winterwcitzen ausgesaet zu 
werden pflegt, reif seyn und also dem Be­
düngen dieses Feldes, wenn cs zu keiner 
andern Zeit geschehen könnte, nicht mehr im 
Wege stehen.
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vielmehr besser und zweckmäßiger sey, diese 

Arbeit zu einer andern Zeit, nämlich irn 

Frühjahr zu unternehmen? Einmal ist es 

unter den Naturkundigern für wahr angenom­

men, daß nur der Miß seine rechte Wir­

kung auf dem Felde thue, welcher in genüg­

same Faulniß übergegangen ist, und dies 

kann man doch von ganz frischer Düngung 

nicht erwarten? Hernach giebt es ja auch 

im Frühjahr nahmhafte Vortheile bei der 

Dungerfuhr, die dem Ökonomen unmöglich 

gleichgültig seyn können. Es sind ihm hier, 

weil jetzt keine andere wichtige Arbeiten ver­

richtet werden, eine Menge hülsireicher Hän­

de zu dienen bereit; die Fuhren auf der letz­

ten Schlittenbahn können mehr leisien, als 

ein kleiner beschwerlicher Wagen im Som­

mer, wobei sasi immer ein ansehnlicher Ver­

lust an Dünger ist und was die Furcht vor 

dem Ausdünsten des Düngers auf dem Fel­

de betresst, so werden wir im zweiten Theile 

dieser Abhandlung, die Mittel kennen lernen, 

wodurch man ihr entgehen könne. --
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sollen wir giebt man Drittens vor, wenn 

kein Brachfeld mehr ist, die Zeit und die 

Menschen hernehmen, um den Acker vor der 

Saat noch gehörig zu bearbeiten?" Daß das 

Pflügen besonders nothwendig sey, wollen 

wir gerne zugeben. Denn es ist durch die Er­

fahrung schon längst bestätigt, daß die gute 

Bearbeitung eines Landes für halbe Düngung 

.anzusehen sey, um so mehr, wenn sie eine 

dienliche Witterung zur Begleiterinn hat. 

Aber dieser Einwurf verliehrt seine ganze 

Stärke, wenn wir auf das aufmerksam ma^ 

chen, was oben hierüber angeführt wurde, 

nämlich, daß ein kleines, aber um so frucht­

bareres Feld weit weniger Zeil und wenigere 

Bearbeitung erheische, als ein anteres, wel­

ches L, ja 3 Mal größer ist, worinn aber 

auch nur der einzige Vorzug des leßtern be­

steht. Unsere Arbeiter werden mit lnehrerm 

Vergnügen, und zugleich besser ihre Pflichten 

in Rücksicht auf gute Bearbeitung der Fel­

der erfüllen, wenn sie sehen, daß die uns 

geheuer großen Aussaaten verkleinert, ihre
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Arbeiten verringert werden, und doch ihre 

Herrschaft jetzt mehrere Vortheile genießen- 

alö bei dem alten Verfahren.

Mehr halte ich jetzt zur Beantwortung 

der vorgebrachten Einwürfe nicht nörhig zu 

saqen. WaS man sich auch irgend nech für > 

Bedenklichkeiten machen möchte, so hoff' id), 

wird der zweite Theil, der die, bei der Wech- 

selwirthschaft zu beobachtende, Methode när 

her auseinander setzt, sie schon heben oder 

doch mindern.

D
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Vierter Abschnitt.
Ueber die Schädlichkeit der Brache und 

Die Beweise derselben.

Bisher haben wir blos gezeigt, daß es we^. 

der nothwendig noch nützlich fei), der ange- 

geführten Grunde wegen, das Ausruhen der 

Felder, die Brache, beizubehalten. Wir wollen 

jetzt versuchen einen Schritt weiter zu gehen 

und beweisen, daß die Beibehaltung der 

Brache, sowol für den Staat selbst, als auch 

für jeden Bürger desselben, schädliche und äu­

ßerst nachtheilige Folgen habe.' Der Grün­

de, welche wir für diese Behauptung auörin- 

gen können, sind nur vier, aber sch^n jeder 

für sich betrachtet ist schätzbar und der genaue­

sten Untersuchung in einer so wichtigen Mate- 

teriez als die gegenwärtige ist, werth. Hier 

sind sie: Erstlich, die Beibehaltung der 

Brache, sag' ich, ist dtzm möglichsten Körner. 
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ektrag beim Feldbau hinderlich; sie erlaubt 

uns zweyrens nicht so zahlreiche Heerven 

von Vieh zu halten und beraubt uns der 

größten und meisten Vorttzeile, die damit 

verbunden sind; sie ist drittens die höchst­

wahrscheinliche einzige Ursache der zerstören­

den Wirkungen des Rockenwurms unserer 

Provinzen und steht viertens der Popula­

tion im Wege, indem sie sehr viele Quellen 

verschließt, aus welchen allgemeines und be­

sonders Wohlseyn entspringt. — Diese Be­

hauptungen sind keineswegeö die Frucht einer 

müßigen Spekulation der Studierstubc, wie 

sie vielleicht beim ersten Anbllck scheinen möch­

ten, sondern Erfahrungen, für welche die 

deutlichsten Beweise bey ökonomischen Gegen­

ständen laut sprechen, wie wir gleich sehen 

werden. — Zch habe die Beibehaltung der 

Brache deswegen für schädlich erklärt, weil sie

Erstlich d e m m ö g l i ch st e n K ö r n e r- 

ertrag hinderlich ist. Es wäre in mehr
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aus denen ich erfahren könnte, wie viel Ge­

treide, sowol Sommer- als Winterkorn, 

Ehft - Lief - und Kurland jährlich aus- 

zusaen und einzuerndten pflegt. Nach den 

Versuchen, die sich hierüber haben anstellen 

lassen, ergiebt sich, daß, wenn man das 

Brachfeld aufhebt und als Getreide tragen­

des Land jährlich benutzt, man wenigstens, 

nach der gewöhnlichen Eintheilung der Fel­

der in Winter- Sommer - und Brachfeld, f 

an Körnern mehr gewinne, als es nach der 

vorigen Behandlungsart möglich ist. Wollte 

man diefe Berechnung auf alle Ländereien in 

den ebenbenannten Provinzen, die noch dazu 

von jeher für Kornkammern der benachbarten 

Länder gehalten werden, anwenden, wie in 

die Augen springend müßte nicht die Bilanz 
zum Vvrtheil der Wechselwirthschaft ftyn' 

wenn man die Erndteverzeichniffe von den 

Zeiten vor Abschaffung der Brache mit denen 

von den Zeiten nach Abschaffung derselben, 

mir einander vergleichen und den gefundenen 

Körnerertrag bestimmt angeben könnte? Icb
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bellen der lebten Jeit (caeteris paribus) sich 

durch ein merkliches Plus (*) vor den erstem 

auSzeichnen müßten, und was ist wol der 

Grund, warum wir mit einem Minus zufrie­

den find? ist es nicht die Beibehaltung der 

Brache? — Die Schädlichkeit der Brache 

laßt sich auch Z w e y t e n s daraus erweisen, 

daß sie uns verbierhet, auf einen starken und 

wo hlg e-nah rten Vieh stand bei unserer 

Wirthschaft Zu sehen, worauf doch das ganze 

Glück einer gut eingerichteten Ökonomie be­

ruht. Und warum sollte das Vieh nicht 

(*) Wir wollen annehmen, daß, wenn bet der 
gewöhnlichen Wirthschafts Methode das 7U 
Korn gebaut wurde, man caeteris paribus 
bei der Wcchselwirthschaft das tote baute; 
so wäre bei letzterer noch Vortheil, wenn man 
auch das Jtanö um die Hälfte reduzirte. 
Säcte ein Gut 100 Tonnen aus, so erndtete 
es dann im Winter < und Sommerfelde 
2800 Tonnen, allein bei der Wechselwirth^ 
schäft und auf die Hälfte reduzirten Feldern, 
b allen 3 Feldern 3000 Tonnen. Eine sehr 
mäßige Berechnung!
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das Necht haben, von dem Bracbfelde diesel­

be Nahrung zu fordern, die es von den übri­
gen Äckern erhalr? Wir selbst haben durch sei­

ne Beibehaltung nicht nur den dritten Theil 

an den jährlich von unsern Feldern zu ernd- 

tenben Körnern Verlohren, sondern auch un­

ser Vieh leidet, indem es weder langes noch 

kurzes Stroh genug bekömmt und auf den 

Genuß der zarten Spreu Verzicht thun muß. 

Man wende hier nicht ein, daß Stroh im, 

wer ein schlechtes Viehfutter ist und bleibt. 

Ich will es von dem langen Rocken - und 

Weitzenstroh gerne gelten lassen^ aber ver­

langt das Vieh blos Nahrung? will es nicht 

zugleich in seinen Ställen trocken, warm und 

bequem liegen? haben wir bei dem gehörigen 

Uuterstreuen des Strohes nicht zugleich den 

Vortheil, mehrer» und bessern Dunger zu be­

kommen? und das kurze unverdorbene Ger­

sten » Haber - Erbsen - und Linsenstroh — 

frißt das Vieh es sogar nicht lieber, als sau­

res Heu, welches wir von bemoosten Wiesen 

gewonnen? es ist ja wol keine unbekannte
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Heufressens müde wird, daß mithin täg­

lich mir Stroh - und Heufutter gewechselt 

werd.en muß, um es beim Appetit zu erhal­

ten. So wie wir nun bei her Beibehal­

tung der Brache wenigstens den Zten Theil 

weniger an Getreide erndten, als es ohne 

Brache hatte geschehen können, so verliehren 

wir nach demselben Verhältnisse auch densel­

ben Theil an Viehfutter, weil der dritte 

Theil der Felder un-enußt da liegt; müssen 

also aus diesem Mangel an Futter mit einer 

maßigern Viehheerde zufrieden seyn, die, eben 

weil sie klein ist, uns natürlich auch wenigere 

Erzeugnisse aus sich liefert, als eine größere 

bei hinreichender Fütterung thun könnte. 

Gesetzt aber, das kurze Gersten * und Ha­

berstroh, das Stroh von Erbsen und Lausen, 

hatte wenige oder gar keine nährende Theile 

bei sich, welches, aber schwerlich zugegeben 

werden dürfte; so hat doch derjenige, der 

seine Brache- als Kornfeld benutzt, den Vor­

theil, daß er eineu Theil des vom Brachfeld 
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de erhaltenen Getreides versilbern und sich 

für diese klingende Münze auch das beßre 

Heu für sein Vieh wird an schaffen können. 

Oder — sollte es so ungefällige Menschen 

und so traurige Gegenden geben, wo man 

selbst durch dieses Mittel sich das erforderli- 

Heu nicht verschaff., könnte? es laßt sich 

kaum gedenken. Doch vielleicht wurde diese 

Ausgabe unnökhig seyn, we n wir unsere 

Wiesen mit mehrerer Aufmerksamkeit behan­

deln wellten. Allein wie zweckwidrig ist hier 

nicht mel re: theils as Verfahren Fa.l eben 

so, wie man den ISertfo der «sicker nach der 

Menge tu Vara t auszufäenden Korns, oh­

ne auf tu Güt des Bodens zugleich zu se­

hen, bestimmt, fast eben so urtheilt man, 

wenn von dem Werthe der Wiesen geredet 

wird. Und doch ist es so einleuchr nd, daß 

nicht die Größe, sondern die innere Güte den 

Werth einer guten Wiese ausmacht. Es 

sey mir erlaub rf fier einiae Gedanken anzu füh­

ren, die vielleicht einer Prüfung verdienen. 

Man hat, wie bekannt, eine zwei oder wenn
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Man lieber will, dreifache Gattung Von Wie­

sen. Die eine liegt an Bächen. Wir wol­

len sie Bachwiesen nennen. Die andere 

liegt in Morasten, diese mögen morastige 

Wiesen heißen und noch eine Gattung gießt 

es, die keinerley Art von Überschweunnung 

ausgesetzt ist und die ihnen zukommende 
Feuchtigkeit blos vom Himmel erhalt. Die­

se könnten zum Unterschiede von jenen, mit 

den Namen der trocknen Wiesen belegt 

werden. Alle haben ihren Werth. Die 

Bachwiesen erhalten ihn durch die Bache, von 

welchen sie zu ihrer größern Ergiebigkeit ge­

wassert werden und solchergestallt ein süßes 

sehr gedeihliges Futter versprechen. Diese 

bedürfen keiner merklichen Verbesserung. Es 

müßte denn seyn, daß man in solchen Gegen­

den, die nicht lange genug überströmt werden, 

Fang schleusen anlegen wollte, um das Was­

ser hier so lange aufzuhalten, als man es zu 

seiner Absicht nöthig hatte. — Die mora- 

fligen Wiesen, deren es bei uns so viele gießt, 

könnten verbessert werden, theils durch 21 ß;
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Zapfung der überflüssigen Feuchtigkeit, theils 

durch Erhöhung mit andern und wo möglich 

entgegengesetzten Erdarten, worauf besseres 

und in seinen Bestandteilen nahrhafteres 

Gras natürlich wachsen würde; sie könnten 

aber auch besser benutzt werden, wenn man 

schickliche Waldungen, als woran matt schon 

hre und da großen Mangel zu leiden anfängt, 

auf ihnen anlegen und sie z. B. mit Wei­

den 0) bepflanzen wollte. Und was sollen 

wir dazu sagen, wenn sie einen wahrhaften 

Schatz enthalten, nach dem die Bewohner un­

serer Provinzen, bei dem immer drückender 

werdenden Mangel an Brennholz vielleicht 

bald graben werden? ich meine den Torf. 

Nichts ist ausgemachter, als daß dieses nutz­

st) Ich weiß nicht, ob der, von Herrn R. N. 
Medikus in Manheim so sehr zum Am 
bau empfohlene, «nacht e Aca eien bäum 
in morastigen Gründen unserer nordischen 
Provinzen gedeiht — Denn cs fehlt mir 
hierin« an Erfahrungen — aber in gutem 
trockenen Boden kömmt er auch bei uns ge­
wiß sort.
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bare Brennmateriale häufig bei uns angetros- 

fen wird, nichts aber auch leider so gewiß, 

als daß viele feinen Gebrauch nicht kennen 

wollen und unbarmherzig ihre Nachkommen 

und sich selbst, wer weiß wie bald? alles 

Brenn - und Bauholzes berauben. In 

dem Fall leiden die Provinzen, für die ich 

schreibe und gewiß auch der ganze Staat, von 

dem wir einen Theil auszumachen, das Glück 

haben. Wenigstens scheint es zuverlässig zu 

seyn, daß die Klagen über drückenden Holz-­

mangel bis zu den Ohren unfers geliebten 

L.andesvaters, der Seine größte Zu­

friedenheit im Wohl Seiner Uulcrthanen 

sucht, gedrungen sind. Die Beweise davon 

liegen der Welt vor Augen. Und hier kann 

ich unmöglich umhin, den unter Sr. Kai­

serlichen Majestät eigenhändigen Unter­

schrift dem Senate ertheilten Befehl vom 

2gsten September d. Z., der so ganz den 

Vater Seiner Unterthaneu bezeichn 

per, wörtlich anzuführen«. Es heißt näm­

lich darin»;
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„Aus Unserer Ukase vom 2tenAugust 

curr. ist dem Senate bekannt, was für Ur­

sachen Uns bewegen, die Suchung und 

Bearbeitung der Erd kohlen der be^ 

sondern Sorgfalt und Handleitung des wirkli­

chen Etatsraths w o w zu übertragen. Zur 

bessern Beförderung dieser Sache befehlen 

Wir, daß Unser Senat die Vorschrift al­

len Verwesern der Gouvernements crtheile, 

daß sie, wenn in den Gvuvernements irgend­

wo einige Merkmale von Erd kohlen sich 

befinden, davon die Nachricht bemeldeten 

»wow mittheilen mögen, damit er die nöthi- 

gen Maßregeln zur Besichtigung der Stellen 

nehmen und seine weitere Veranstaltungen 

darrnn wessen könne. Übrigens, wenn irgend 

wo die Aussindigmachung zuverläßig und 

der Vortheil davon merklich befunden wird, 

versprechen Wir, zur Aufmunterung zu die­

ser nützlichen Sache, demjenigen eine 

Diskretion, der zuerst 'rgendwo eine Kohlenkar- 

viere entdeckt.Als welches denEinwohnern in den 

Gouvernements überall bekannt zu machen ist.^
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Bedürfen wir jetzt noch mehrerer Thatsa, 

chen? — Was endlich die trocknen Wiesen 

betrifft, so findet sich bei diesen das Unange­

nehme, daß sie mit jedem Jahre unerqiebiacr 

werden, wenn man nicht zeitig auf ihre Ver­

besserung bedacht ist und sie den Verwüstun­

gen der Maulwürfe, Mause und Ameisen 

entzieht, oder wol gar bemoosen läßt.

man beim Fortschaffen und Ausrotten ebenbe­

nannter Thiere zu verfahren habe, darüber 

finden sich fast in allen ökonomischen Büchern 

Mittel und Vorschläge, die bald mehr, bald 

minder wirksam sind. Aber wie man dem 

Bemoosen einer Wiese auf die sicherste und 

bequemste Art zuvorkommen könne, ist nicht 

immer angegeben. Das zweckmäßigste Mit­

tel möchte vielleicht, dieses seyn: man fege 

oder egge im Frühjahr die bemoosten Wie. 

sen mit starken Dornenbündeln, wodurch das 

^)teos aufgekratzt und zum Theil entwurzelt 

wird. Hierauf bestreue man diese Wiesen 

auf den Stellen, wo sie am meisten bemoost 

waren, mit Hühner - oder Taubenmist, den 
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man in meinem Vaterlande gar nicht nuhen 

will. Er düngt aber außerordentlich, das 

Gras wächst stark und hoch und das Moos 

verschwindet. — Noch größer würde der 

Vortheil seyn, wenn man entkräftete und 

schlechte Grasarten liefernde Wiesen nach der 

Heuerndte umpstügte und mit Eggen, welche 

statt der hölzernen mit eisernen Psiöcken 

versehen sind, glättete. Frischer Heusirmen 

oder innländische Futtergrasarten, die eben, 

weil sie innlandisch sind, besonders kulnvirt 

zu werden verdienen, hineingesäet, würden 

uns bessere und ergiebigere Heuerndten ge­

ben. — Dies wären nur einige Winke, nur 

einige Vorschläge Zur Verbesserung und vor­

theilhaftern Benutzung unserer Wiesen ■— 

Vorschläge, die man selten ausüben sieht, 

deren weirläufrigere Auseinandersetzung aber 

nicht hieher gehört und wofür der Titel die­

ses Werkchens auch nicht bürgt. —

Die Beibehaltung der Brache ist schädlich 

und nachtheilig. Dies wird
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Drittens daraus stchtöar, weil sie 

hö ch st w a hr sch e inlich der einzige 

Grund von den fürchterlichen Wir­

kungen des Kornwurms in unsern 

Provinzen ist. Hier ware nun der Ort, 

wo ich mich über die Naturgeschichte^ Lebensart, 

Fortdauer und so manches andere Merkwür­

dige, des' unter dem Namen Rocken- 

w urm s, leider so bekannten und gefürchteten 

ZnftcktS zu' erklären, die schicklichste Veran- 

lafsung hatte. Allein da dieser naturhisto- 

ritche Gegenstand schon für sich besonders 

wichtig und einer eigenen Abhandlung wür­

dig ist, und ich die Absicht habe, ihn bei einer 

Vortheilhaftern Lage, als die meinige gegenwär­

tig ist, zu bearbeiten, so sey es genug, hier 

nur das Mittel anzuzeigen, wie man mit 

Gewißheit die junge Rockensaat vor seinen 

wurhenden Anfallen in Sicherheit fetzen kon, 

ne. Dieses Mittel ist sehr einfach und kanN/ 

wenn nicht von allen (denn alle möchten wol 

schwerlich dazu Muth und Entschlofsenheik 

haben) doch von vielen ängewendet werden. 
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und besteht darin«: man schaffe die 

Brache ab, und führe statt dieser 

die Wechselwirt hschaft, wie wir ste 

beschreiben werden, bei sich ein und man 

reirb, aller Mühe ohngeachtet, ihn in 

seinem Nockengrase ausfindig zu machen, 

doch nicht stnden können. Der Beweis zu 

dieser Behauptung kann geführt werden, theilS 

aus theoretischen, theils aber auch aus prakti­

schen Gründen. Ich mache mit den letzter», den 

Ersahrungsgründen, den Anfang. Sie sind 

aus den letztverflossenen 12 Jahren hergenom­

men. Es ist bekannt, daß der Wurm in den 

Zähren 1785,87, 89, 92,9h und rasten 

Jahre, auf eine fürchterliche Art in Ehstland, 

bald hier bald da, hier mehr, dort weniger 

gewüthet hat. Ich darf nur an die Güter 

meines Kirchspiels, Alt und Neu Rie­

senberg, Laiß, Poll und Lehhet; an 

das Gut Jöggi s im Kegelschen und an das 

Gut Tois im Haggersschen Kirchspiele er­

innern und jeder, der damals hier durchreis­

te, wird sich von inniger Theilnahme durch 
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genug versetzen können, um zu schildern, auf 

welche unglaubliche Art der Wurm schadet 

Zn einer Zeit von höchstens 8 Tagen sähe 

wan auf demselben Felde daS herrlichste grü­

ne Rockengras und wenige Tage später nichts 

als schwarze Erde. Auch keine Spur von 

dagewesenem Rockengrase war sichtbar. Es 

versuchten viele nach dieser ersten Verheerung 

noch ein Mal Rocken zu säen; die Saat 

gieng zwar auf, aber auch diese wurde ver­

wüstet. Erst im folgenden Jahre konnten die 

Felder mit Sommergetreide bestellt werden. 

Auch meine kleinen Pastoratsfelder waren 

vor den wutheuden Anfällen des Kornwurms 
nicht gesichert — auch mich trafen Sch'age,, 

die für meine Verhältnisse und Vermögens­

umstande nicht empsiudlicher seyn konnten. 

Doch diese Erscheinung minderte meine An­

hänglichkeit und Vorliebe zur Landwirthschaft, 

die bekanntermaßen in unfern Provinzen den 

Axößten Theil des uns Landpredigern zukom- 

meuden Gehalts ausmacht, im geringsten 



66

nicht; sondern, man verzeihe mir, daß ich 

hier meiner geringen Versuche so oft erweh- 

ne, sie war vielmehr die wirksamste Ursache, 

die mich Zantrieb, auf Mitte! zu denken, wie 

man den verheerenden Wirkungen des Korn­

wurms entgehen könne. Was ich vergebens 

im schriftlichen und mündlichen Unterrichte 

suchte, war ich so glücklich selbst Zu finden. 

Es verhielt sich damit auf folgende Weise. 

Wie fast allenthalben, so war auch auf den 

hiesigen sehr in Verfall gerathenen Pastorats 

Ländereien der Gebrauch der Brache beibehal- 

tcn und an zweyen Hauptackern grenzte, nur 

durch einen Schrittbreit Landes abgesondert, 

ein Nebenfeld, das, so lange ich hier Prediger 

gewefen bin, nie brach gelegen hat, sondern 

nach den Erfordernissen der Wechselwirth- 

schäft behandelt wurde. Es trug ohne aus­

zuruhen, Sommer- und Winterkorn und 

wurde bloö im Frühjahr bedünat Gleich in 

den ersten Zähren meines Hierfeyns traf es 

sich, daß dieses Feldchen im Sommer grobe 

(zweizeilige) Gerste getragen hatte und im
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Herbst unter Rocken stand. Hier gewährte 

die junge grünende Rockensaat den angenehm­

sten Anblick. Aber nebenbei im Vrustacker, 

der brach gelegen hatte und auch mit Rocken 

besäet war, gieng die Saat zwar auf, aber 

nach Verlauf von wenigen Tagen, wurde sie 

immer dünner und dünner, bis zuletzt nichts 

mehr nachblieb. Es wurde von neuem Ro­

cken gesäet. Aber theils mochte die spatere 

Jahreszeit, theis der abermalige Wurmscha­

den die Ursache davon gewesen- seyn, daß das 

Jahr darauf von 8 Tonnen Nocken Aussaat, 

nur та Tonnen wieder gebauet wurden. Das 

kleine Beifeld, in welches eine Tonne Rocken 

war gesaet worden, gab 6 Tonnen wieder, 
welches zu der Zeit viel sagen wollte. ■— Zm 

Zahr 1789 war derselbe Fall. Das zweite 

Hauptfelds von dem ich angeführt habe, daß 

es ebenfalls an das kleinere Feldstück grenzt, 

hatte brach gelegen, und wurde in den er­

sten Tagen des Augustmvnats mit Rocken 

besäet. Das Nebenfeld, von dem ich 14 

Tage früher sehr gute Gerste eingeerndtek

E а
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hatte, wurde mit dem größern Felde zugleich 

mit Rscken besäet. Auf beiden Feldern 

gieng der Rockensamen herrlich auf und 

Meine Freude darüber war vollkommen. 

Aber ein hartes Ereigniß zeigte sich aber­

mals. Das Rockengras auf dem brachges 

legenen Acker, das vor kurzem noch so schön 

war, sing an zu schwinden, bis nur etwas 

weniges noch übrig blieb; hingegen auf dem 

Nebenfelde, das nicht brach gelegen hatte, 

siand das schönste Gras und ich. baute wie­

der von dieser Stelle sechs Tonnen und zwei 
Loof. Das größere Feld aber, von dem ich 

befürchten mußte, kaum die Saat, welche 

7 Tonnen ansmachre, wieder zu erhalten, 

wurde im. Frühling des Jahres 1790 mir 

Sommerkorn besäet, wovon ich eine zrenrlich 

gute Erndte erhielt. — Mir Recht läßt 

sich hier fragen, warum verschonte der Wnrm 

das kleinere Feldchen, das doch nur durch 

einen schmalen Streifen Landes von den 

Hauptacker getrennt war? Warum, könnte 

ich weiter fragen, findet man den Wurm
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niemals in den Rosken - ober Wei^enstvps 

peln? Zch antworte bloö dieses. Fast alle 

Jnseckten (*) und wahrscheinlich auch das 

Mütterchen des Rockenwurms legen , durch 

Instinkt geleitet, ihre Eier an solche Orte, 

wo die Sonnenwärme sie leicht bebrütrnm 

wenn die junge Bruth hervoraekonl- 

men ist, diese auch zugleich ihre angem sftriie 

zarte Nahrung finden kann. Beides aber 

kann dort nicht geschehen, wo beschattendes 

Getreide den Sommer über steht. Mithin 

sind nur die Brachfelder Zur Hervorbringung 

des Kornwurms geschickt. Sind wir mit 

der Ursache bekannt, warum sollten wir nun, 

mehr auch nicht leicht ihre Wirkung aufheben 

können? Oftw: der h ' te Versuche in Jahren, 

rro der Kornwurm schadete, haben mich nach­

her immer mehr und starker davon überzeugt, 

daß nur die Beibehaltung der Brache der 

Grund von^den fürchterlichen und verheeren-

O^Siehe A. A Rösel von Rosen Hofs 
^^'ckfenbelttstigunqen. Nürnberg 4 Bb. in 
gr. 4 mit lUuminirtm Kupfern.
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den Wirkungen des Kornwurms, er mag 

nnn von einem Käfer oder Schmetterling ab­

. stammen, sey und nichts könnte mich mehr 

baregen, der Brache, die hier schon seit Meh­

rern Zähren mir der Einführung der Wechsel- 

wirthschaft so glücklich vertauscht ist, das Wort 

za re den oder gar als vortheilhast zu empfehlen.

Viertens steht die Beibehaltung 

der Brache auch der Population im 

Wege und verschließt mithin Quellen, aus 

welchen allgemeines und besonderes Wohlseyn 

entspringr und das ist verletzte Grund, der von 

ihrer Schädlichkeit zeugt. Denn nur zu wahr 

ist es / daß die mehresten ehelosen Menschen 

aus Furcht vor Mangel an Nahrung sich nicht 

-erheirathen. Oft gehört alle An­

strengung ihrer Kraffte dazu, ihre eigenen 

Lebensbedürfnisse zu erschwingen. Wie sollten 

sie sich unter diesen Umständen noch entschlies­

sen zu heirarhen, und einer Familie die Exi­

stenz zu geben/ deren Erhaltung sie als un­

möglich vorausfthen? Ist es aber unleugbar 
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«nb bestätigt es die Erfahrung, baß wir durch 

die Beibehaltung der Brache f an Körnern 

«nb einen großen gfyeil an Viehfutter jähr­

lich verliehren, so erhellet daraus zugleich, 

wie sehr sie der bessern Nahrung, mithin auch 

der Bevölkerung, hinderlich fty. Die Men­

schen müssen sich vermehren, wenn nicht die 

Furcht, sich selbst und ihre Familien nicht un­

terhalten zu können, sie von ehelichen Verbin­

dungen zurück hält. Muth und Kraft und 

Frohsinn und Lust zur Arbeit wird eine gut 

genährte Nachkommenschaft auszeichnen vor 

Menschen, die bei aller Anstrengung ihrer 

Kräfte kaum den kärglichsten tebenöanllrhalk 

erwerben können, für aste Ihre Mühe und 

Arbeit kaum hinreichendes Brod von einem 

Tage zum andern haben, und deren dürftige 

Nahrung ihnen weder Lust noch Kräfte zur 

Arbeit giebt; bielweniger sie ermuntert, auf 

Verbesserung i^cr häuslichen Umstande zu 

sinnen. Aber bei reichlicher und guter Nah­

rung werden kraftvolle Hande nicht nur die 

tc^EiI Erzeugnisse des Landes vervielfäikigcir;
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auch erfinderische Köpfe von Nahrungssorgen 

entfesselt^ werden aufkeimen und dadurch.In­

dustrie und Vered-ung der natürlichen Pro, 

duckte, die Entstehung und das Wachsthum 

der Fabriken und Manufakturen befördern. 

Selbst der Handel des Staats muß dadurch 

geschäftiger werden. Wohlstand und Be- 

gnemlichkeit müssen sich auch unter andern 

Klassen der Bürger mehr verbreiten und end­

lich haben nicht die Göttinnen der Künste und 

Wissenschaften von jeher immer da ihren 

Tbron aufgeschlagen, wo Ceres mit den 

Füllhorn ihnen winkte?

Nenne man diese Gedanken immer süße 

Traume! — Sie find süße, aber wahr­

haftig nicht aus dem Reiche der Phantasien 

gegriffen, ihre Ausführung ist vielmehr nicht 

nur möglich, sondern auch höchst wahrscheinlich.

(Ende des ersten Theils.)
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Erster Abschnitt.
lieber den Dearist und das A^ter der 
Wechselwitthschaft, wie auch über den 

Korackter, wodurch sie sich von der 
Koppelwirthschaft unterscheidet.

Wenn tttüti Bei der Ländwi'rchschaft feine 

seiner Ländereien brach ЬсцеП sondern 

sie bei guter Düngung und Bearbeitung uns 

unterbrochen benutzt, und bei dem Bestellen 

der Felder den Vortheil nicht uns der Acht 

laßt jährlich mit dem Samenkorn abzu-r 

wechseln; so nennt man diese Wtslhode die 

Wechselwitthschaft, und sie hat ohne Zweifel 

von dem Abwechseln mit dem Samen ihren 

Namen erhalten. Man darf nicht glauben^ 

Zwctte? Theil, A 



als ob diese Kulturmerhode die Erfindung neu­

erer oder gar der neusten Zeit wäre. Nein —. 

schon den Alten war sie bekannt und vielleicht 

ist sie die älteste Art, deren sich die Menschen 

beim Ackerbau bedienten. Merkwürdig ist 

die Nachricht, die uns ein alter römischer 

ökonomischer Schriftsteller über den Landbau 

seiner Landsleute in dieser Rücksicht giebt. 

Denn er sagt ausdrücklich, wenn er die zu 

seiner Zeit gebräuchliche Art, Getreide zu bau­

en, beschreibt, „daß man einige Felder von 

gutem Boden jährlich besäe, andere aber ein 

Jahr ums andere anzubauen pflege." (*) 

Nichts ist wahrscheinlicher, als daß man die 

Ländereien ersterer Art gut bedünge und bear­

beitet und abwechselnd mit Körnern verschie­

dener Art müsse bestellt haben. Denn, wenn 

man dasselbe Korn, sey es nun Weißen, Din­

kel oder Spelt, immer und ohne mit andern 

Körnern abzuwechseln, auf demselben Felde 

ausaesäet hatte; so würde man wegen des 

(*) M T. Varro de re ruftica. Lib. I. Cap. 44. Edit 
bipont, 1787-



fchlqeschlagenen Körnerertraqs, welcher mit 

jedem Jahre geringer geworden wäre, bald zu 

einer andern Knlturmethode seine Zuflucht ha­

ben nehmen muffen. Daß aber der glück­

liche Erfolg bei der Wechselwirthschaft 

auf die Nothwendigkeir mit dein Samenkorn 

abzuwechseln beruhe, wird der nächste Abschnitt 

in das erforderliche licht setzen. *-- • Jahrhun­

derte früher finden wir Spuren dieser Acker­

bausmethode auch bei den Israeliten. Ihr 

Gesetzgeber erlaubt ihnen (*) ihre Felder 

alle Zahre zu bebauen, zu besäen, zu be- 

erndten; befiehlt ihnen aber zugleich sie im 

7len Jahre ruhen zu lassen und auf ihnen, ob 

sie sich gleich von selbst besäen und freiwillige 

Fruchte tragen würden, nicht zu erndten.^ 

Aber die Geschichte dieser Nation erzählt, 

daß sie das angezeigte Gebot immer gerne 

ausubten, das Verboth aber, weil sie es mit 

ihien Vortheilen nicht vereinigen konnten, im­

mer übertraten. Daß die Israeliten keine

(*) stes Buch Mos. i — n.

A 2



Verehrer vom Brachliegen der Äcker müssen 

gewesen seyn, scheint aus dieser Angabe zu fol­

gen. —- Zn den Jeiten der Barbarei konn­

te die Brache sich leicht einschleichen, dabei 

den ewigen Fehden und oft entstehenden 

Viehseuchen, Menschenhände und Vieh fehl­

ten, um alle Ländereien zu bebauen. Man 

Ließ einige ruhen, um sie, wenn jene Hinder­

nisse einmal gehoben seyn würden, wieder auf­

zunehmen. So ist wahrscheinlich der Glaube 

an die Nothwendigkeit der Brache zufälliger 

Weise entstanden und hat sich erhalten, bis in 

den neuesten Zeiten ein verdienter Daries, 

Reichard, L. Z. D. Suckow und an­

dere es unwidersprechlich bewiesen haben, 

daßjdie Erde, um fruchtbar zu seyn, keiner Ru­

he bedürfe, sondern bei guter Kultur und 

angewandter Vorsicht mit dem abznwechseln- 

den Samenkorne jährlich die ergiebigsten 

Früchte trage.

Aus dem, was wir bis hierzu über den 

Begriff der Wechselwirthschaft, ihr Alter und 

die Art, wie sie ausgeübt worden ist, ange- 
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fuhrt haben, erhellet, daß man sie nicht mit 

der Koppelwirthschaft verwechseln darf. Bei­

de sind sehr von einander unterschieden. Denn 

Koppelwixthschaft, wie sie im Holsteinischen 

und Meklenburgfchen eingeführt ist, bedeutet 

dasjenige Verfahren in der Ökonomie, da 

Uran ein Land, welches zum Körnertraqen 

picht ganz ungeschickt ist, in mehrere Schlage 

(Koppeln) eintheilt und jeden Theil eine 

Reihe von Zähren als Wiese ober Viehwei­

de und dann wieder mehrere Zahre als Korn­

feld benutzt. Gewöhnlich wird das Feld in 9, 

11 oder auch 14 solcher Schlage eingetheilt 

und man verbindet hier den Gras- und Getrei­

debau dergestalt mit einander, daß nmn die 

Hälfte seiner jährlichen Einkünfte aus der 

Viehzucht, die in den benannten Provinzen 

einen hohen Grad von Vollkommenheit er­

reicht hat und die andere Halste aus dem Kör- 

uerertrage der Äcker zu nehmen, gewohnt 

ist. Es ist gewiß nicht zu leugnen, daß man 

auf diese Weise mehreres Vieh halten, es auch 

besser füttern, mithin auch den Vodeu reichlicher 
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bedungen kann, als es bei einer geringen 

Viehzucht möglich ist. Aber eben so wahr ist 

es auch, daß bei der ^Koppelwirthschaft viel, 

sehr viel Dünger den fruchttragenden Feldern 

entzogen wird , der, weil er auf den Weiden 

liegen bleibt, seine überaus siüchtigen Öel­

nud Salztheilchen ausdünstet und also für 

Verlohren anzusehen ist. Und gesetzt auch, 

die obenbenannten Provinzen waren bei dieser 

einmal eingeführten Koppelwirthschaft glück­

lich, so folgt daraus noch nicht, daß andere 

Lander, die dieses Verfahren bei stch einfüh­

ren, cs ebenfalls seyn müssen. Aber Hol­

stein und Meklenburg, die sich durch Über­

fluß an Getreide immer vor andern Lan­

dern ausgezeichnet haben, würden sicherlich 

bei einer andern Wirthschaftsart noch korn­

reicher werden können. Man wende rricht 

ein, daß die blühende Viehzucht zum Vor­

theil des Holsteinischen und Meklenburgschen 

Verfahrens redet. Denn so bald unser Vieh 

die, zu seinem Unterhalt erforderlichen, Wie­

sen und Weiden hat, so kann die Wechsel-
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Wl'rthschaft Zum Vortheil der Äcker bestehen, 

ohne daß man nöthig hat, aus Feldern 

wegen Mangel an Viehfutter, zugleich Wei-, 

den oder Wiesen, zu machen.
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Zweiter Abschnitt.
Bemcrkuugen über einige Erfordernisse, 
welche vor der wirklichen ErnführunZ 

der Wechselwirthschaft zu 
erwägen sind.

^Oie Gegenstände, mit welchen wir uns m 

diesem Abschnitte beschäftigen werden, haben 

für den Ökonomen und Agronomen ein glei­

ches unbezweifeltes Interesse. Sie enthalten 

Wahrheiten, auf welche der Verstand des 

Menschen nicht so gleich verftel. So man­

ches Jahrhundert entfioh, bis er durch fehl- 

geschlagene Versuche belehrt, ihnen ihren 

Werth znerkannte. Ohne ihre genaue Kenntniß 

kann keine Art der Ökonomie bestehen. Wol­

len wir die Wechselwirthschaft bei uns einfuh­

ren so -st es durchaus nothwendiq, daß wir 

mit den Erfordernissen bekannt sind, unter
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welchen fie nur allein gedeihen kann. Hier 

sind sie:

Man untersuche zuerst die Lage feiner 
Äcker, ob sie nicht vielleicht zu niedrig, tint? 

hin zu feucht sind, als daß sie nach den Re­

geln der Wechselwirthschaft behandelt werden 

können;

Man bemühe sich zweitens den Bo­

den im nölhigen Fall mit andern, und wo 

möglich durch eine Mischung von entgegen­

gesetzten Erdarten, zu verbessern;

Man sey drittens sorgfältig auf die 

reichlichste Herbeischaffung des nothwendigen 

Düngers bedacht;

Mansche viertens genau darauf, daß 

die Felder, so gut als möglich, bearbeitet 

werden und säe endlich abwechselnd Kör­

ner verschiedener Art.

Vor der Einführung der Wechselwirth^ 

schäft hätte man also zuerst auf die Lage 

seiner Äcker zu sehen, ob sie nicht vielleicht 

zu niedrig, mithin zu feucht sind, als daß sie 

nach den Forderungen dieser Wrthschastsart
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behandelt werden könnten. Dieser Umstand 

ist wichtiger, als er es beim ersten Anblick zu 

seyn scheint. In unsern rchrdlichen Provinzen 

muß dre^Saat von Sommerkorn, selbst bei 

der Beibehaltung der Brache so früh als 

möglich (*) verrichtet werden, wenn wir reu 

fe Fruchte von unsern Feldern einerndten 

wollen. Wie ist es aber möglich, eine so frü­

he Saat Zu verrichten, wenn der Acker noch 

' in der Mitte des Maimonaths so naß ist, 

daß man ihn nicht bearbeiten kann? und ge­

setzt / man hätte späterhin diesen Acker besäen 

können, würden unsere frühen Nachtfröste die 

in den ersten Tagen des Augusts keine Sel­

tenheiten sind, den Samen bei dem fort­

dauernden Zuschuß an Nahrungssaft, wol 

zu seiner Reife gelangen laßen? Gewiß nicht. 

Und wollten wir diesen Acker, der nun Som­

mergetreide getragen hat, noch in demselben

('*) Doch machen diejenigen Acker hiervon eine 
Ausnahme, weiche nahe an der See liegen, 
als wo die Pachtfrösre so leicht keinen Scha­
den thnn. .



II

Herbste mit Wrnterrocken ober Wknterwei- 

tzen bestellen, ist es wol möglich, chiese letzte 

Saat zu gehöriger Zeit zu Verrichten, wie 

es doch nach den Regeln der Wechftlwirth- 

schäft geschehen müßte. Hierzu kömmt noch, 

daß diese in und auf dem Felde befindliche 

so große Feuchtigkeit der lüft - und Son, 

nenwärme hinderlich ist, die Theilchen der 

Pfianzenerde zu durchdringen und ihnen dieses 

Nige Fruchtbarkeit mitzutheilen, die zum 

Wachsthiun des Getreides und der Pflanzen 

so erfvderlich ist. ■ Hierzu gesellet sich noch ein 

anderer Nachtheil, dieser nämlich, daß 

erne solche läge des Feldes dasselbe zuletzt 

ganz unfruchtbar macht, indem diese Feuch­
tigkeit nicht nur seine eigene Nahrungssub- 

sianz, sondern auch diejenige, welche man mit 

dem Dünger darauf gebracht hat, ungenützt 

sortschwemmt und selbst die Materien, wel­

che durch ihre Fäulniß die Pflanzenerde und 

den Dünger hervorbringen sollten, nicht ver­

faulen laßt. Selbst die Wasserpfützen, wel­

che unter diesen Umstanden ans, dcrn Felde '



daseyn müßen, wurden durch ihr Au frieren im 

Winker, sowol den zarten Keim des Getrei­

des als auch in Frühjahr, dessen Stengel ver­

derben. —- Dem allen kömmt man am be- 

sien zuvor, wenn man ein solches Feld, wel­

ches von der Natur schon zur Miese bestimmt 

zu seyn scheint, als Wiese nützt, oder, wenn 

man es doch als Ackerland behandeln will, 

dergestalt verbessert, daß^ man seinen Zweck 

nicht gänzlich verfehlt. Wir würden uns zu 

sehr von unserm Ziel entfernen, wenn wir 

alle die Mittel anführeu wollten, wie dieses 

zu bewerkstelligen ist. Es sey daher genug 

hier btos anzuzeigen, daß tieft Graben, wel­

che man durch solche Felder zieht, oft zu ih­

rer Verbesserung Viel beigetragen haben. Oder 

befürchtet man hierdurch zu viel von nutzbarer 

Ackerfläche zu verliehren, so lasse man in diesem 

Felde zwei Fuß rieft Ableitungsgraben stechen, 

fülle sie auf die Halste mit groben Kieseln 

oder kleinern Feldsteinen, welche mit Wa­

cholder- oder T^unenzweigen bedeckt werden 

müssen, und bedecke diese Graben wieder mit 
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der ausgeworfenen Erdö. Alsdann wird daS 

übersiüssige Wasser nicht nur von selbst in btc 

holen Iwischenräulne hineindringen, sondern 

man kann auch darüber wegpflügen und die--> 

ses Land eben so geschickt zum Gelreidetra- 

gen bearbeiten, als ein anderes. Findet sich 

nun ? daß der Boden uns wegen seiner nies 

driqen Lage und feuchten Beschaffenheit keine 

Hindernisse in den Weg legt, ihn so früh als 

möglich zu bearbeiten und können wir fast 

mit Gewißheit hoffen, daß wir nicht nur die 

Sommerfrüchte zur rechten Zeit von demsel­

ben einerndten, sondern auch die Wintersaat 

ohne Zeitverlust auf ihm verrichten können; 

so würde unsre Sorge

vorö zweite dahin gehen- daß wir die 

Fruchtbarkeit des Feldes erforderlichen Falls 

durch Mischung mit verschiedenen, und wo 

möglich entgegengesetzten, Erdarten zu beför­

dern suchen müssen. Kein Boden ist so gut, 

daß er nicht durch diese zweckmäßige Mischung 

der Erdarten noch um einen großen Thci- 

verbessert werden könnte. Es giebt in Anse- 
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hung der Erd arten bekanntermaßen einen drei­

fachen Boden. Der eine enthalt medrens 

rheils Leimen, der andere hauptsächlich Sand- 

sowol schweren als Flugsand und der dritte 

hat Faulcrde (Gartenerde) zu seinen Haupts 

bestandtheilen. Von allen hat -der letzte seine 

entschiedenen Vorzüge und glücklich ist derje­

nige Landwirth, der seine Felde? in einem 

solchen Zustande sieht, da ihre Pflanzenschicht 

aus einem Theile Leimen, einem Theile Sand 

und noch einem Theile verfaulter Pflanzen­

erde besteht. Die Erfahrung lehrt, daß 

Felder unter solchen Umständen (günstige 

Witterung mit eingeschlossen) die fruchtbar­

sten seyn müssen. Aber eben so bekannt ist 

es auch, daß der beßte Dünger nach einer 

kurzen Zeit seine ganze Kraft verliehrt, wenn 

der Boden nicht die Fähigkeit hat, die be­

fruchtenden Theilchen des Düngers zu fassen 

und aufzuhalten. Es ist also ein vorzügliches 

Mittel seine Felder zu verbessern, wenn man 

entgegengesetzte Erdarte» auf seine Äcker 

bringt, iund chiese sowol mit dein Acker
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selbst, als auch mit dem Dünger so genau als 

möglich vermischt, daß dadurch gewissermas­

sen eine ganz neue Erdart entsteht, wel e sv 

beschaffen ist, als man sie zur Erreichung sei­

ner X sicht nöthig hat.

Was ich über die Mischung verschiedener- 

Erdarten selbst erfahren habe, zeigt folgen­

der Versuch an. Zm Jahre 1790 nahm ich 

am 2Zsten April zwölf irdene Gesäße und 

füllte sie mit gewissen Erdarten an, so daß 

jebeö zwölf Pfund entweder von einer einzi­

gen oder von erschiedenem Erdarten, jedoch zu. 

glclchen Theilen nach dem Gewicht, enthielt. 

In jedes dieser Gefäße sitzt' ich einige Ha- 

berkörner, wie auch einige Erbsen, und unter­

ließ es nicht, sie insgesamt in den Garten an 

die freie Luft zu setzen und täglich mit ei­

nem gleichen Maße, bald abgestandenen Brun­

nen- bald aufgesammleten Regenwassers, zu 
begießen, wie auch vor jeder Art der Beschä­

digung möglichst zu schützen

Den ersten Topf füllte ich mit fetter 

Schurerde aus einem Schaafstall. Die
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Körner beftaudeten sich herrlich, trüge» 

aber keine vollkommene Früchte;

Den zweiten mit 6 Pfund derselben 

Schurerde, die mit 6 Pfund schweren San­

des vermischt war. Die Körner giengen 

auf und trugen reife und reichliche Früchte;

Den dritten mit Leimen und vermoder­

ter Raseuerde im obigen Verhaltniß. Die­

se Mischung gab reiche und gute Früchte;

Den vierten mit Sand und, der duft 

Fahre lang ausgesetzt gewesener, Torfcrde. 

Auch sie gab herrliche und frühreift Früchte;

Den fünften mit Mergel und Mo^ercrde. 

Der Mergel war unrein, die Früchte mit­

telmäßig ;

Den 6ten Mit Leimen, Sand und 

zer Gartenerde* Sie trug herrliche Fruevte;

Den 7ten mit schwarzer Gartenerde. 

Erbsen wurden reif, aber der Haber nicht' 

Beide standen unvergleichlich gut;

Den 8ten Mik Saud. Der Samo 

gieng zwar auf, aber vertrocknete nach ei­

niger Zeit ш sich selbst;



Den 9ten mit Leimen. Gab sehr elen­

des Gras und gar keine Frucht;

Den roten mit Leimen und Sand. 

War fast noch schlechter, als beim 9Ш1 

Versuch;

Den nten mit Leimen 'und verfaultem 

Pferdemist. Gab herrliche Früchte und ich 

bin zweifelhaft, ob sie nicht hier eben so gut 

waren, als im 6ten Versuch;

Den iLten mit frischer schwarzer Torf­

erbe aus einer Tiefe von 5 Fuß gegraben, 

©te war fast noch schlechter, als bei dem 

Versuch mit bloßem Sande.

Diese Erfahrungen berechtigen mich zu 

folgenden Schlüssen: erstens, daß der Dun- 

gsr, wenn er mit Vorsicht angewandt wird, nie­

mals eine Erdart verschlimmere; zweitens, 

daß Leimen nicht durch Sand und Sand nie 

durch Leimen allein Verbeke t werden könne, 

sondern daß man Modererde noch dazu neh­

men musse, wenn es an schwarzer Gartenerde 

oder an dienlichen Düngungsmitteln aus dem

Zweiter Theil. ' B
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Thierreiche gebrechen sollte und drittens, daß 

die Torferde, wenn sie einige Jahre den 

Einsiüssen der Atmosphäre ausgesetzt gewe­

sen ist, eins der schicklichsten und Vortheil­

haftesten Mittel sey, das Land Zum Getrei­

debau fähig zu machen.

Diese verfaulte Torferbe und diejenige, 

welche man aus den Abgängen der Thiers 

gewinnt, wäre demnach zu dieser so vortheil­

haften Mischung besonders zu empfehlen. 

Denn mischt man die eine oder die andere zu 

dem zu verbessernden Boden, er mag nun 

hauptsächlich aus Leimen oder Sand bestehen, 

so wisd er dadurch leichter und geschickter an­

dere Düngerarten aufnchmen und auch dasje­

nige, was sie so fruchtbar macht, länger bei 

sich behalten. Eben so gewiß ist es auch, 
daß Äcker, deren oberste Erdlage aus der be­

sten schwarzen Erde besteht, bei eintreffender 

Dürre oder hausigem Reg n nicht mit so vie­

lem Vortheil benutzt werden können, als an­

dere, deren Psianzenschichte ebenjalls aus
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schwarzer Gartenerde besteht, die man aber 

mir Leimen, Merqel oder mit Sand ver­

mischt hat. Die Erfahrung aller Zerren des 

weist es, daß ein fetter Boden , welcher 

verhaltnißmaßig mit Sand ve^mistHt wurde, 

dadurch nie verschlirmnert, sondern fruchtba­

rer gemacht worden ist. Wenn dies sich 

nicht so verhielte, so wäre nach der Er.ah- 

lung der Neisebeschreiber (*) der Gebrauch 

in Egypten sehr fmrderbar unb unbegreistrch, 

da man nie eher in den actrockneten Schlau:, 

den die Überschwemmungen des Nils zurück­

lasten, säet, bis man ihn mit Sand ver­

mischt hat, um ihn zum Fruchttragen ge­

schickt zu machen. Eben so können Felder 

von mittelmäßigem Ertrage dadurch verbessert 

werden, wenn man eine mit Kieselsteinen 

vermischte Erdart auf sie führt. Diese klei­

nen Steine bedecken die Psianzenerde und 

verhindern dadurch, daß der Nabrungsfaft

C") Siehe Vt' lnL y' s Reise nach Syrien und 
Egypren. Jena 1757.

B r



und die erforderliche Feuchtigkeit nicht so leicht 

verdunsten kann, als es bei der reinen Erde 

möglich ist. Daher kömmt es auch, daß je­

des Samenkorn in diesem mit Kieseln ver­

mischten Boden sehr gut fortkömmd Diese 

Steinchen -ziehen weder Thau noch Regen in 

sich, sondern verursachen vielmehr, daß die 

Feuchtigkeiten vom Thau und Regen, welche 

zum Aufgehen und fernem Wachsthnm deö 

Samenkorns so erforderlich sind, länger in 

der Erde verweilen. Nichts anders, als dies 

ist der Grund, warum bei anhaltender Dürre 

ein solches Feld selbst der Witterung trotzet 

und die herrlichsten Früchte liefert, da ein 

anderes, welches diese Kieseln nicht hat, bei 

ähnlicher Witterung nur wenige und von ge­

ringer Güte erziehen läßt. Wäre die Lage 

der mit Kieselerde zu verbessernden Felder 

aber durchaus horizontal, so wird die Erfah­

rung und geringes Nachdenken gar leicht die 

Mittel au die Hand geben, wie man, ohne 

durch die Kieselerde zu viele Feuchtigkeit in 

seinen Acker-zu ziehen, durch etwanige Gra- 
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ben und Furchen, dieser Besorgniß entgehen 

könne. —• Um aber das Verhaltniß kennen 

An lernen, in welchem die angeführten Erd­

arten vortheilhaft mit einander zu vernnschen 

sind, so darf man die Versuche nur im Klei­

nen anstellen. Man nehme daher eine belie­

bige Menge Erde von dem zu verbessernden 

Felde und knete sie vermittelst des Wassers 

mit einer bestimmten Menge derjenigen Erde 

zusammen, welche damit vermischt werden 

soll. Ulsdenn lasse man diese Masse an ei­

nem temperirten Orre trocknen, so wird man 

bald in den Stand gesetzt seyn, zu beurthei- 

len, ob die Bestandtheile dieser Masse mehr 

oder weniger Zusammenhängen und ob sie so 

leicht sind, daß wenn die Erde wieder in ih­

ren natürlichen Zustand versetzt wird, die 

zarten Wurzeln der Pflanzen sie durchdrin­

gen können. —-

Eine schickliche Zeit, diese Mischungen 

der verschiedenen Erdarten vorzunehmen, ist 

der Herbst, und zwar gleich nachdem die Stop- 
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Stoppeln aehobm worden sind. So bald dies 

fes gefckehen, muß die verbesserte Erde auf 

die Oberfläche des Ackers ausgesireuet nnd 

leicht mit dem Pfluge eingepflügt werden, um 

die 9? chchnnq gehörig zu befördern. Würde 

das Pflugcisen zu rief in den Acker gestoßen, 

fo ware der Schade um so größer, da man 

be- diesem Verfahren nicht nur auf die ge­

wünschte Vortheile von der Mischung der Erds 

arten gänzlich Verzicht thun müßte, sondern 

noch dazu tobte Erde zürn Vorschein r 'me, 

weiche die Kraft des Düngers gänzlich erstickt 

und den Pflanzen die letzte Nahrungskraft 

benimmt. — Man könnte aber auch im 

Frühling, wenn man frühzeitig auf die Her­

beischaffung entgegengesetzter Erdarten bedacht 

gewesen ware, diese Erde entweder für sich 

allein in Haufen auf den Acker bringen, oder, 

welches besser ist, den in eben dieser Iah- 

reszeit auf das Feld geführen Dünger mit 

derselben bedecken wodurch auch das Aus- 

dünstcn des letztern verhindert wür­

de. Dies Verfahren hat auch aus dem 
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dem Grunde Vorzüge vor dem erlern, weil 

hierdurch die Mischung der Erbarmen mit dem 

thierischeu Dünger zugleich öewir^r wird. E'ö 

dürften die Misthaufen bei gelinder werdender 

Witterung nur auf dem Äcder gleichförmig 

ausgebreitct und leicht, jedoch ohne Aeitvcrlnst, 

eingepflügt werden. Denn es pflegen zu die­

ser Jahreszeit trocknende Oft- und Nordoft- 

winde.zu wehen, welche dem Dünger seine 

befte Kraft nehmen würden, wovon weiter 

unten umständlicher gehandelt werden soll. 

Doch — alle diese Verbesserungen, die wir 

mit unsern Feldern , in Ansehung ihrer sage 

und in Rücksicht auf Mischung der Erdarten 

vornahmen, werden uns noch immer geringe 

Dienste leisten, wenn wir nicht zugleich auf

die möglichste Vermehrung und Verbesse­

rung unsers Dungervorraths bedacht sind, 

und dies ware das dritte Erforderniß, 

worauf man vor Einführung der Wechsel- 

wirthschaft zu sehen hatte. Denn, da die 

Pflanzen ihre Nahrung vorzüglich aus der 
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Gartenerde ziehen, welche aus der Anflößung 

thierischer, mineralischer und vegetabilischer 

Körper besteht und deren Kräfte in einen leich­

ten Verdunstbaren Saft verwandelt werden; 

so verliehrt sich diese zarte Pflanzennahrung 

bald mehr, bald weniger, je nachdem die 

Pflanzen selbst viel davon zu ihrem Wachs- 

Lhttm gebrauchen oder auch der Boden bald 

fester bald lockerer ist. Dieser Abgang der 

flüßigen Pflanzenerde muß nun ersetzt wer­

den, und dies geschieht hauptsächlich durch 

den Dunger, zu welchem alles, was der 

Fäulniß ausgesetzt ist, oder flüchtige Oele 

und Salztheilchen enthalt, gebraucht werden 

kann — Schon hieraus ist sichtbar, daß 

man aus jedem Neiche der Natur schicklichen 

Dünaer erhalten könne. Aus dem Pflan­

Zenreiche, von dem der größte Theil der 

thierischen Schöpfung seinen Unterhalt em­

pfängt, kann man alles in Dünaer verwan­

deln. Freilich ist es wahr, daß einige Pflan­

zen dazu mehr geschickt sind, als andere, aber 

alle kann nian doch zu einem und demselben
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Zweck gebrauchen. Der Schlamm z. B. aus 

Teichen und Seen, der grösientheilö aus ver­

faulten Pflanzen besteht, das Kraut von un­

sern Garten - und Küchengewachsen, der Ab­

gang der Wurzeln von allerlei Arten von 

Bäumen, ihren Zweigen, Rinden und Blät­

tern, Holzerde ans verfaultem Holze, die be­

ste Düngung für Blumengarten, der Rasen, 

Torf, Farrenkraut, Stroh und noch ein 

größeres Verzeichniß von Substanzen aus dem 

Pflanzenreiche, die wir aber der Kürze 

wegen nicht nahmhaft machen wollen; 

alles dieses wird einen sehr guten Dünger lie­

fern, wenn man es entweder für sich selbst 

verfaulen laßt, oder durch Mischung mit an- 

derm Dünger, als solchem vervollkommnen 

will. Dieser Dünger würde sich fast für jeden 

Boden schicken. — Aber auch das Mine­

ralreich liefert Düngerarten, die mit er­

forderlicher Vorsicht angewandt, von groß r 

Rußbarkeit sind. Wem ist es wol unbe­

kannt, welche Wirkungen sich in dieser 

Absicht vom Kalk, vom Mergel von
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Salz f (*) von der Asche, ja selbst von der 

ausgelauchten Seifeusiederasche versprechen 

lasten? ■—- Ganz vorzüglichen Dünger ge­

winnt man endlich aus dem Thierreiche. 

Znftckten, Wärmer, Fische, Vögel und die 

Säugthiere, ihre Klauen, ihre Knochen, ihr 

Horn und die natürlichen Ausleerungen aller, 

können zum Dünger angewandt und mir leich­

ter Mähe zu Düngererde verwandelt werden/ 

21 m gebräuchlichsten ist bei unserm Raubbau 

der Dünger, den wir aus den natürlichen 

Ausleerungen unfcrs Viehes erhalten, theils 

weil er am leichtesten und in größerer Menge, 

als andere Arten zu bekommen ist, theils 

wahrscheinlich, weil man seine Güte vor an­

dern Arien schon lange kennt. Von ihm sagt 

ein berühmter schwedischer Chemist: (**) 

„der Dünger bestehe aus einer Pflanze, die

(*) In dem Salzsiedereien in Deutschland be­
kommt man eine Art grobes Satz, Dünge­
salz genannt, in Tönnchen. Die Buuren 
kaufen cs häufig und düngen ihre Felder damit.

(**) Siehe WaUerius chemische Grundsä­
tze des Ackerbaues.
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in dem Magen der Thiere Zerrieben, erweicht 

und mit Salzen, dem Speichel - und Ein- 

geweid saft, wie auch mit der gallkchten Ma­

terie des Thiers verbunden wird." Keine 

Erklärung kann uns wol mehr von der Nutz­

barkeit des anünalischenDüngers überzeugen,als 

diese. Wem also seine Felder und Wiesen lieb 

find, dem darf die möglichste Vermehrung und 

Verbesserung des Düngers keine Neben-

(*) Doch wollen wir damit nicht so viel gesagt 
haben f als ob dies auf Kosten der GeKind­
heit und des Lebens unserer so nützlichen 
Hausth'.ere geschehen müßte. Denn es möch­
te vielleicht mancher glauben, daß gnm nun 
die glotzte dlriache habe, sein Pich cin;nsper- 
ren, damit nichts von seinen kostbaren Ab­
gängen verloren gienge. Nein — wenn ich 
vielmehr zur Verbesserung des Schicksals die­
ser oft unglücklichen Thiere etwas beitragen 
könnte; wenn meine Winke dre wohlthätige 
Wirkung hervorbrachten f daß man dich 
Thierr von nun an, menschlicher behan­
delte; wenn die Ökonomen, besonders mei­
nes Vaterlandes, mit diesen nothwendjgen 
Verbessrungen bald einen Anfang machen 
wvlltm — ich würde, wenn dich Winke da-

/ , iu
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fache mehr ftyn, sondern er muß sorgfältig je­

den Umstand benutzen, welcher hierzu etwas

zu Gelegenheit geben sollten, die geringe Mü­
he , die ich aus diesen Gegenstand verwandte, 
für sehr belohnt halten. Hauptsächlich würd' 
ich darauf aufmerksam machen, von der hier 
und da gewöhnlichen Bauart unserer Viehstal­
le, da das Vieh in denselben oft zwei bis 
drei Fuß unter der Erde m einem feuchten, 
engen, dunkeln, allein Zugang der freuen Luft 
verschlossenen, niedrigen Naum eingckerkert wird, 
abzpgehen. Freilich ist die Winrerkalte un­
serer nordllchen Provinzen in tnanchen Jah­
ren heftig- Aber müssen wir aus diesem 
Grunde das Vieh sy übet behandeln? oder 
giebr es nicht genug andere Mittel, es wi­
der die schädliche Wirkungen der Kalte zu 
schützen? Jeder weiß, was für eine Wohl- 
that wir dem. Vieh durch ein warmes und 
weiches Strohlager erzeigen können und soll­
ten diese Thierc es nicht auch werth seyn, 
daß wir sic int Winter mit Decken belegten, 
die aus den wohlfeilsten Materialien z. B aus 
Lindenbast verfertigt werden dürften? Man hat 
Nicht zu befürchten, daß durch die Gewohnheit 
des Viehes, sich niedcrzulegen, bey der Feuch­
tigkeit des Bodens, die Decken zu ehr durch­
näßt und dadurch die'Thieve selbst leiden 
werden. Denn sobald nurreichlich Stroh un­

' ter- 



beitragen kann. Natürlich entstellt hier die 

Frage, sollte es sich nicht der Mühe verloh- 

terqesireut wird, fo verschwindet diese Besorg« 
niß. Es ist die Sache, von der wir reden 
der sorgfältigsten Überlegung würdig, da von 
ihr oft das Wohl ganzer Staaten abhängt. 
Was sind Menschen ohne Ackerbau? was ist 
Ackerbau ohne Viehzucht? was ist Viehzucht 
bei winer schädlichen Behandlungsart? und 
muß das Vieh nicht bei dem gewöhnlichen 
Verfahren in seinen engen Behältnissen, wo 
es, ich wiederhol' es noch einmal, durch den 
Mange! an freier atmosphärischer Luft, durch 
seine tödtlichcn An.-dünstungen, durch die enk^ 
schliche Hitze in gelinden Wintern — so 
empfindlich leidet, muß das Vieh nicht hier 
den Stoss zu den gefährlichsten Krankheiten 
einjammeln, welcher nicht selten den Tod gan­
zer Heerden, ganzer Districkte^ nach sich zieht? 
Ja, diese sonderbare Bauart und das enge 
Einsperren der armen Threre ist die Urwehe, 
warum der Blitz so oft in unsern Gegenden 
in Viehstalle emschlagt, und dadurch oft den 
Besitzer seiner eigenen Wohnung beraubt. 
Wem sind nicht hiervon häusiae Beispiele be­
kannt? Es toore daher sehr zu wünschen, 
daß die so nützlichen Gewitterableiter ge­
bräuchlicher werden möchten, und wie sehr 
würde jeder edeldenkende nicht unserm großen

I. 



псп, daß, da man für so viele Arten Menschs 

licher Psdürfniffe Vorrathskammern baut, 

man auch Düngerbehaltttiffe anznlegen anfien- 

ge? Diese Frage ist nicht mehr neu und kann 

nicht anders als bejahet werden. Wir wollen 

also den kunstlosen Plan zu einem solchen Be^ 

Haltniß entwerfen und zugleich zeigen, wie 

man sich die Düngervorräthe in demselben zu 

verschaffen und wie nran sie zu vermehren habe. 

Der schicklichste Ort zu seiner Anlage möchte wol 

der Viehgarten selbst seyn. Hier laßt man 

sich eine Grube ausgraben, die nach dem Ver- 

halrniß der Größe der Ökonomie bald g* ößcr 

bald kleiner, bald von dieser bald von einer an­

dern Form seyn dürfte. Sie mag nun aber auf 

diese oder jene Art gebildet seyn, so ist es noth­

wendig, daß der Boden dieses Lochs mit fet-

I. A. Euler in St Petersburg danken, 
wenn seine Vorschläge, die er in Ansehung 
der Blitzableiter für die Gebäude die er Re­
sidenz gechan haben ЮП, allgemein bekannt 
und auch für die niedern Hütten des dar > 
manus mit Bewiürauna inierer höwften 
Dbrigkejt, anwendbar gemacht würden!
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rem Lehm beleqt und geebnet werde. Dieser 

muß wenigstens ein Fuß hoch liegen und fest 

eingestampft seyn. Alsyenn wäre auch dahin 

zu sehen, daß die Wände dieser Grube eben­

falls mit 'zähem Lehm stark beworfen und dann 

mit Brettern umgeben würden. So ist man 

im Stande das Hindurchdringen der hier so 

Uothwendigeu Feuchtigkeit zu verhindern. 

Ware nun dieses Behältniß solchergestalt an­

gelegt, so muß es, damit weder Menschen 

noch Vieh hineinfallen, noch mit stark einge­

rammelten Pfählen, wodurch Sparren zu zie­

hen sind, von außen befestigt und mit einem 

Dach bedeckt werden, welches Regen und 

Sonnenschein davon abhalt. In Ermange­

lung dieses Dachs muß man wenigstens Stroh, 

Farrenkraut oder Baumzweige auf den darin» 

befindlichen Dünger streuen. Die Sonne 

wird ihn denn nicht mehr so leicht echitzen und 

ihn stiner beßren Fruchtbarkeitstheile be­

rauben. '—

dieses mit so geringer Mühe und so ge­

ringen Kosten erhaltene Düngerbehältniß ist 
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nun der besondere Ort, wo man mir mög­

lichster Sorgfalt alle Abgänge der Küchenge- 

wachse, kurzqcschnittenes Stroh, Stnbcnkeh- 

rigt, das Blut und die Federn des-Zahmen 

Geflügels, alles Seifen - und Spülwasser und 

dergleichen hineinzuwerfen und hineinzugießen 

hat. Wenn die Sammlung dieser Materialien 

schon eine Höhe von etlichen Schuhen erreicht 

hat, so mag man eine Erde von geringem Wer- 

the oder auch heilen Rasen, einen Fuß hoch hin­

einwerfen. Hierauf würde man mir beson- 

berm Nutzen den Fußboden der Pferdestalle 

aufnehmen (*) und die feinste sich hier befin­

dende Düngung, welche sich aus Heusamen, 

Urin, Mist, Haaren u. s. w. vielleicht seit 

20 bis 30 Jahren bildete, auf die Erde oder

(*) Ich kann es mir leicht vorsiellen, daß die 
Äußerung dieses Gedankens manchen Ökonom 
men, der zugleich Lstbbaber schöner Pferde 
und guter Stalle i|t, zum Lächeln zwingen 
wird. Aber — wenn es auch nur ein ge­
ringer Dorthcil wäre, den wir durch diese O- 
perntion erhielten — so ist auch dieser, Ge 
winst für den Landmann nicht zu verachten.
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Nasenlage werfen» und so müßte durch diesen 

D' uck und diese Mischung Ler verschiedensten 

Marerialien eine Gährung und Fäulniß bei 

den untern Schichten enrstehen, die vorzüglich 

guten Dünger geben würde. Dies Anfuüen |e^t 

man so lange fort, als die Grube es erlaubt 

und bedeckt sie zuletzt im spaten Herbste mit 

frischem Pftrdemift einige Fuß hoch, damit 

die Wmterü.^e nicht hindere, im Früh­

ling davon Gr -warrch Zu machen. Die-­

sen solchergestalt gewonnenen Dünger benutzt 

man mdeß nicht eher, als bis alles in gehörige 

Fäulniß übergegangen ist, welches nach Vers 

lauf von einem Jahr geschehen zu seyn pflegt 

Uiib so hätte man einen in jeder Absicht nütz­

lichen und sehr brauchbaren Dünger^rhaltem

Keinen geringen Vortheil würde man. Has 

ben, wenn man die natürlichen Ausleerungen 

der Menschen besseb benutzen wollte, als es 

seither geschehen ist. Man würde ein sehr 

kräftiges.Düngungsmittel mehr haben, das- 

ich weiß nicht aus welchem Grunde, aber ge^

Zweiter Theil. C
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wlß zum großen Nachrheil der Ökonomie (*) 

noch immer nicht als Kulturmrttel gebraucht 

und deswegen gewöhnlich vergraben oder an 

andere Orte geschafft wird, wo es für gänzlich 

Verlohren anzufthen ist. Da der Mensch die 

nahrhaftesten Speisen genießt, so ist es ganz 

natürlich, daß auch seine Abgänge viel mehr 

Salz ♦ und Oeltheile enthalten, als die der 

Thiere und daher ist es auch nothn endig 

kurzgehacktes Stroh, Laub und Stubenkeh- 

rigt reichlich unter dieselben zu streuen, bevor 

man sie auf dem Felde gebrauchen kann. 

ES ware daher sehr zu wünschen, daß man 

unter den heimlichen Gemächern Gruben, nach 
.. .----------- ..... / ,—_—.—---------------——

09 Der Verfasser der Beyträge zur Vkrbesse, 
rung der Landwirthschaft, Herr Franz Fuß 
hat berechnet, daß, wenn die Hauptstadt 
von Böhmen, Prag 70,000 Einwohner ent, 
halte und man die natürlichen Ausleerun« 
gen eines jeden zu $ Pfund Dünger 
jährlich anfchlagen wollte, der Staat durch 
den Nichtgebrauch des dortigen menschlichen 

, Düngers bei verminderten Erndten wenigstens
66,000 Gulden Schaden litte. — Die 
Anwendung davon laßt sich leicht für jeden 
andern Ort machen.
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Art des obenbeschriebenen Düngerbehältniffes 

««legte» Hätte man diese mit kurzem Streus 

stroh u» s. w. besorgt und sähe nun, daß der 

Dünger in gehörige Gährung übergcgangen 

wäre, so wäre der Zeitpunkt da, woman ihn 

mit Nutzen fürs Feld zu verwenden har­

te. '—. Wäre aber nicht möglich, es uns

ter den Abtritten solche mit Fleiß angelegte 

Gruben anzubringen, so Lifle man die­

se nützlichen Abgänge in eigene Kasten 

austassen und in die große Düngergrube schass 

fen. Man könnte sie auch geradezu in andern 

Mist hie und da einscharren lassen. Sie 

wurden sich auf diese Weise mit andern Dün^. 

ger vermischen, dadurch besser werden und auch 

leichter behandelt werden können. — Ich be­

fürchte nicht den Unwillen meiner geschätzten 

^.eser durch Erwähnung eines Gegenstandes, 

an den wir sonst nur mit Ekel und Schaam zu 

denken gewohnt sind erregt zu haben. Es 

war einmal nöthkg hiervon zu sprechen, 

theils um nicht unvollständig zu seyn, theilS 

weil bei dem allen der Nutzen in seiner An, 

C %
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Wendung groß werden kann. Und hat man 

wol bei unsern Ökonomien nicht ähnliche nn# 

angenehme Arbeiten und schmutzige Exerci- 

tieu 3 Sind sie deswegen weniger nützlich, weil 

sie mit Widerwillen verrichtet werden? Die 

arbeitende Volksklasse unserer Provinzen ist 

mit wenigem zufrieden, und kennt nur wenige 

Bedürfnisse. —- Machen wir ihr daher gele- 

genriich kleine Geschenke oder zeigen ihr in liebe­

vollen Unterredungen, daß das Wohl des 

Ganzen nie anders bestehen könne, als wenn 

ein jeder willig die Pstichtcn seines Berufs 

erfüllt; so vergießt sie leicht jede Unannehm- 

ttchkert dieses Lebens und versteht sich unver­

drossen zu den ihr aufgegebeneil Verrichtungen.

Soll ich noch eine Dunger-art in Vorschlag 

bringen, so m^ag es diese seyn, welche man 

sich aus Rasen, Mist Und ungelöschtem 

Kalk verfertigt. Das Verfahren ist hier wie­

der sehr einfach und eben deswegen in jeder 

Okononne anwendbar. Man nimmt eine 

Menge Rajen/ die bald größer, bald geringer 
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feyn kann, je nachdem man sich einen großen 

oder kleinen Düngervorrath anschaffen will 

und laßt von diesen Rasen eine Schicht Ver­

kehrt und dicht neben einander auf die Erde 

legen, so, daß da6 Gras des Bodens gegen 

das Gras des Rasens zu liegen kömmt«. 

Auf diese umgekehrte Rasen legt man eine ^.age 

von frischem ungefaulten jünger, alsdann 

wieder eine Schicht Rasen und dann unge­

löschten Kalk und so fährt man fort, bis der 

ganze Haufen fertig ist. Hierbei darf aber nicht 

vergeben werden, daß auch die oberste Lage der 

Rasen verkehrt aufgelegt und mit Dünger be; 

deckt werden muß. Laßt man nun diesen Hau­

fen ein Jahr oder auch 8 bis io Monate un# 

ter freiem Himmel stehen, so, wird man aber, 

mals einen vortreflichen und wohlfeilen Dün­

ger erhalten.

Den mehresten und allgemein bekannten 

Dünger liefert das Vieh und ein jeder, selbst 

der unerfahrenste Landwirth, sucht sich in den 

reichlichsten Besitz dieses Schatzes zu setzen 
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Aber um reichlichen und guten Dünger zu ers 

hatten, ist durchaus erforderlich, daß wir nicht 

nur für das Daseyn einer großen Heerde 

sondern auch, welches die Hauptsache 

ist, für ihre gute Fütterung, sorgfälti­

ge Abwartung und gehöriges Unterstreuen 

sorgen muffen. Sollten die Erfordernisse 

uns hierzu fehlen, so wollen wir lieber ei­

ne kleinere, aber gut genährte und wohlbeforgte 

Heerde unterhalten und können überzeugt seyn, 

daß diese uns mehr Vortheil in dieser Rück- 

stcht bringe, als eine größere, die wir nicht 

unterhalten können. Aber—• wie ist es mög­

lich, viel Vieh, zu halten, wenn man kein 

Futter hat, es zu ernähren? Wie soll man 

reichlich unter ihm einstreuen, wenn man kein 

Stroh dazu hat? D.ics ist leider! eineun­

ausbleibliche Folge von der seitherigen Kul­

turmethode unserer Felder, da man den Zten 

Theil brache d. i. ungenützt liegen läßt.

Viertens ist es aber auch nothwendig, 

daß, wenn man seine Felder zur Zeit der 

Beibehaltung der Brache gut bedüngte und 
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durch Hülfe der gewöhnlichen Ackerwerkzeuge 

gut bearbeitete, man es (И) Vor und bei der 

Einführung der Wechselwirthschaft um so 

mehr angelegen ftyn lasse, diese Felder mit 

der möglichsten Sorgfalt zu kultiviren. Setz­

te man dieses Erforderniß aus den Augen, 

so ware die Folge unausbleiblich, daß man 

bei verminderten Erndten und Ausartung des 

Bodens, der neuen Wirthschaftsart etwas zur 

Last legen würde, wovon man den Grund doch 

nur einzig und allein in einer nachlaßigen Be­

arbeitung des Feldes zu suchen Hütte. Nie 

muß die längst erwiesene Wahrheit übersehen 

werden, daß gutbearbeitete ÄeEer für halb­

gedüngt anzusehen sind. Denn hieraus läßt 

sich ja allein die Fruchtbarkeit des Gartenlan­

des erklären. Es ist kein Vorurtheil in 

der Ökonomie schädlicher, als der, daß 

der Dunger allein schon die größte 

Fruchtbarkeit der Äcker bewürke und die 

sorgfältige Bearbeitung derselben aus die­

sem Grunde als eine Nebensache anznsehen 

fty. Nein, es muß durchaus das eine
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Zekhan und das andere nicht unterlaßen wer­

den, wenn wir uns dem Ziel unserer Wun­

sche beim Feldbau möglichst nähern wollen. 

Wie aber dieses anzustellen sey, darf, hier um 

so weniger auseinander gesetztj werden, da je­

dem Landmann die Regeln dieses Verfahrens 

bekannt sind, und es meine Absicht nie war, 

ein System der Ackerbauknnst zu schreiben, 

sondern nur Winke zur Verbesserung derselben 

zu geben»

Endlich verdient auch der Vorschlag, 

mit dem auszusaenden Samenkorn bei 

der Wechselwirrhschaft abzuwechftln, eine nä­

here Beleuchtung. Wie wichtig dieses Erfor­

derniß sey. kann jeder leicht erfahren. Man 

besäe ohne diese Abwechselung einen gut kul- 

tivirten Boden mehrere Jahre hinter einan­

der mir demselben Samenkorn und die Ernd- 

ten davon werden mit jedem Jahre unsern 

Wünschen weniger entsprechen. Verfährt 

man aber auf eine andere Art und bestellt 

dasselbe gut bedüngte und gut bearbeitete Feld
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abwechselnd mit Körnern verschiedener Art 

und säet z. B- zuerst grobe (Zweizeilige) Ger­

ste, dann Rocken und, wenn der Boden es 

erlaubt, Weitzen, im dritten Jahre Haber, 

sodann Buchweitzen und sofort die sogenann­

ten Oel - und Hülseustüchte, so werden wiv 

uns in unsern Hoffnungen gewiß nicht ge­

täuscht finden. Denn jede Getreideart zieht^ 

nach geprüften Erfahrungen der Naturfor­

scher, denjenigen Grundstoff aus der Erde 

an sich, der zu ihrer Nahrung und Fortdau­

er erforderlich ist (*). So wird die Gerste, 

um das angeführte Beispiel beizubehalten, 

nur die zu ihrem Wachsthum erforderliche 

Materie wegnehmen, und die zum glücklichen 

Fortkommen des Rockens und Weitzens ins 

deß ganz ruhig in d^r Erde liegen bleiben. 

Wenn auch das Feld im zweiten Jahr der 

Nutzung, die zum gedeihlichen Wachsthum 

des Rockens und Weitzens erforderliche ve-

(*) Man vergleiche hierüber die oben citirte 
9te Abhandlung des 4tcn Stücks von Krells 
chemischen Annalen. Se'te 370. 1796-
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getabilistherr Theile Verlohren hat, fo sind 

noch immer diejenigen übrig, ans welchen der 

Haber und die andern benannten Früchte ih­

re Nahrung zu ziehen pflegen. Und hat dies 

Feld uns mehrere Erndten von verschiedenen 

Körnern ununterbrochen geliefert, so daß 

man annehn en kann, diese Körner werden, 

die zu ihrem Fortkommen erforderliche eigene 

Nahrungssubstanz, nicht mehr hier sinden; 

so sind uns ja die Mittel nicht unbekannt, 

wodurch wir der Erde ihre verlohrne Frucht­

barkeit wieder mrttheilen können. Derselbe 

gut kulrivirte Acker kann jährlich, wenn man 

mit dem Samenkorn auf ihn abwechselt, die 

ergiebigsten Früchte hervorbringen. Lehrreich 

ist in dieser Hinsicht die Erscheinung, auf die 

uns Reichard, der große Erfurrhsche Land- 

wirth, durch seine Methode aufmerksam mach­

te, indem er durch eiue mehr als ^ovjahri- 

ge Erfahrung, die sowol er, als seine verstor­

benen Eltern darüber angestellt harten, be­

wies, daß die Erde, nur einmal gut be­

dungen, eine Reihe von Jahren die gesegne­
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testen Ernbten an Früchten liefere, wenn man 

mit dem darauf zu bestellenden Samen ab­

wechselte. Meine gütigen befer werden mir 

erlauben diefts wichtige Beifpiel hier anzufüh­

ren. Der Verfasser des band - und Garten­

schatzes erndtste nämlich von demselben Felde 

14 Zahre hinter einander die ergiebigsten 

Fruchte. Es darf nicht übersehen werden^ 

daß dies Feld nur ein Mal zu allen diesen 

Früchten bedungen wurde. Wie er bei dem 

allen verfuhr, zeigt folgendes an:
Im ersten ZahrS saete er * Kohl 

—- 2ten Zahre - wieder Kohl 

—- Zten —- Knoblauch und Petersilien

— 4ten — rothe Möhren u. Pastinacken 

__ 0en —. - Winterweitzen

_ бrcn — - Mohn und Bohnen

— 7ten — gelbe Möhren und Rüben

_ Zten — - Sommerkorn

— 9ten — - ♦ Gerste

— loten —. - - Erbsen

__  Uten - - Mohn 

___  laten— rothe Ruben u. gelbe Möhren
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Iw laten Jahre - W-nt-rkor» 

und Apriandcr 
zlcn — - Hirsen und Bohnen

“ ^õten —* * j Geräte

— 17ГСП — - Haber und Flachs

r- igten — AMs oder türkischen Weitzen.

Einem jeden wird sich hierbei die Bemer­

kung aufdringen, daß Reichard mit sol­

chen Früchten den Anfang in der Reihe firner 

Erudlen machte, deren Pflanzen den n-ehre- 

sien Nahrungssaft erforderten und daß er mit 

solchen Sämereien endigte, die dessen weniger 

bedurften. Schade, daß nicht jeder Boden 

von Natur so gut ist, als der um. Erfurth her­

um! Dergleichen aufeinander folgende Ernd- 

ten, ohne wiederholten fetten thierischen Dün­

ger, würden an andern Orten schwerlich statt 

sinden, indem der Boden nur zu leicht hart 

und dadurch das Eindringen des Nah­

rungssaftes in die zarten. Pflanzenwurzeln 

verhindert wird. Aber, da einmalige Dün­

gung und die bloße Abwechselung mit dem zu 

bestellenden Samen schon ein Land in den
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Zustand sehen kann, daß es 18 Jahre hin­

ter einander Früchte tragt, wie viel mehr 

laßt sich nicht in dieser Hinsicht von unserm 

Acker versprechen, wenn wir seine Kräfte 

ums andere oder dritte Aahr durch Hinzuthun 

thierischen Düngers unterstützen!
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Dritter Abschnitt.
Ueber die Art und Weise, wie die Wech- 

selwirthschaft einzuführen sey.

Erstes Kapitel.

Von der nochwendigen Emtheilwg des 
Feldes in gewisse Schläge.

%-bentt wir dasjenige beobachten wollen, was 

jM vorhergehenden Abschnitte über die Lage 

des Bodens, über Mischung der Erdarten, 

über die Beschassenheit des zweckmäßigsten 

Dungers und seine Vermehrung, über die 

sorgfältige Kultur der Felder und über die 

Nothwendigkeit mit dem Samenkorn auf 

demselben abZuwechftln, erinnert worven ist; 

so können wir nunmehr unter der Aussicht des 

glücklichsten Erfolgs, von der Beibehaltung 
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der Brache abgehen mid die Wechselwn'tschaft 

dagegen bey uns einführen. Wie man sich 

dabey zu verhalten habe, darüber soll der ge­

genwärtige dritte und letzte Abschnitt Anlei­

tung geben.

Anstreitt'g würde" es mit mehrerrt Unbe­

quemlichkeiten verbunden styn, wenn man sich 

bloß auf diebeständige Nutzung eines einzi­

gen Ackers in feiner Ökonomie einschränken 

wollte. Denn, da es, wenn vom Getreide, 

bau die Rede ist, hiervon mehrere Gattungen 

und Arten giebt, die nicht in demselben Jah­

re ausgesaet und wieder eingeerndtet werden 

können und der Mensch doch aller zu seiner Un­

terhaltung bedarf; so leuchtet schon hieraus 

die Nothwendigkeit ein, den Acker in mehrere 

Schläge zu theilen. Wir wurden diesen Zweck 

noch immer verfehlen, wenn wir in ihn zwei 

Schläge zertheilcn wollten, wovon der eine 

mehrere Gattungen und Arten v- n Sommer, 

getreide, der andere aber Winterrocken oder 

Winterweißen nach unserer Absicht tra-m 
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sollte. Denn es ist bekannt, daß nicht jede 

Sommerfrucht, die wir doch nothwendig 

brauchen, zu der Zeit reif ist und vom Felde 

weggeraumt werden kann, wenn die Saat 

zur Winterfrucht bey einer zweifeldri^en 

Wechselwirthschaft verrichtet werden soll­

te. So werden Haber und Buchwesen, 

grobe - (zweizeilige) und feine (vierzeilige) 

Gerste, und auf die Oel - und Hülfenfrüchte 

müßten wir doch auch Rücksicht nehmen, in 

den Zeiten ihrer völligen Reife sich merklich 

Von einander unterscheiden. Nähere Versu­

che, die man über diese nothwendige Einthei- 

lung des Ackers in mehrere Schlage ange­

stellt hat, zeigen, daß wenn man die Absicht 

hat, alle nur mögliche Arten von Sommer- 

tinb Wintergetreide, die Oel- und Hülsen­

früchte nicht ausgeschlossen > auf feinem Felde 

zu bauen, man es in drei gleiche Schläge 

einzutheilen habe. Mir wenigstens ist nichts 

bekannt, wodurch die Zerlegung eines Feldes 

mmchr als drei Schläge, Vorzüge vorder drei- 

feldrigen Wechselwirthl'chaft hätte und da sich
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Meine Versuche über den glücklichen Erfolg 

dieser Kulturmethode auf die letzte Eincheis 

lung gründen, so verzeihe man mir die Vor­

liebe für dieselbe und erlaube mir zugleich, 

wenn in der Folge dieser Abhandlung 

von Wechselwirthschaft die Rede ist, immer 

die dreifeldrrge vor Augen zu haben. •—* 

Unt aber die Reihe der auf jedem dieser 

Schläge jährlich vorzunehmenden Ge­

schäfte besser übersehen zu können, ist es 

uothwendig, eine Tabelle zu entwerfen, 

welche hierüber das erforderliche Licht ver- 

verbreiten wird. Sie besteht, wie der An­

blick zeigt, aus 9 Kolumnen, die als ein 

Ganzes anzusehett sind, von denen die mit 

der römischen Zahl I bezeichneten drei ersten 

Kolumnen, die dreijährige Art der Bearbei­

tung und Benutzung des einen Schlags, für 

die Jahre 1798, 1799 und \ goo— die 

aber mit II überschriebenen drei Mittlern die 

dreijährige Art der Bearbeitung Und Benu, 

tzung des zweiten Schlags, für die Zahr^ 

1799, 1Я00 ^ud igoi und die mit. Ill

Zweiter Theil. D
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zeichneten drei letzten Kolumnen die dreijäh­

rige Art der Bearbeitung und Benutzung 

des dritten Schlags, für die Zqhre i8oo: 

1801 und 1803 darstellen»
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Zweites Kapitel.
Uebek Mislfuhr, die Zeit wenn drelelbe b^r- 

zunehmen, und die Art wie ter Dün­
ger auf dem Felde Zu behandeln ftp.

Ills wir oben im ersten Theile dieser Ab­

handlung über die Hindernisse, welche der Ab« 

schaffung der Brache im Wege stehen, unsre 

Gedanken mittheiltett, so wurde auch dies 

als ein solches angeführt, daß man bei 

aufgehobener Brache nicht wiße, wo 

die Zeit und Menschenhände hergenommeN 

werden sollten, um zwischen dem Einerndten 

des Sommer- und Auffäen des Winterkorns, 

den in Zahresfrist gesammelten Dunger zur 

Winterfrucht in die Erde zu bringen. Dir 

Zeigten aber auch schon damals, daß, wenn 

wir auch die Zeil dazu hatten, es doch besser und 

zweckmäßiger sey, diesen Dünger nicht int 

Sommer, sondern im Frühling aufs Feld zu 

schaffen, Jetzt ist es Zeit hiervon umstand-

D я 
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licher zu reden» Da uns^e Felder, wie schon 

aus dem Begriff von Wcchselwirthschafr er­

hellt, nunmehr ununterbrochen benutzt und 

jährlich Früchte tragen sollen; so darf ich nicht 

erst darauf aufmerksam machen, wie sehr es 

jetzt unser eigener Vortheil verlangt, daß 

wir sie mit der möglichsten Sorgfalt behan­

deln und ihre Kräfte, die ohne unsere Bei­

hülfe doch am Ende geschwächt werden 

könnten, gehörig unterstützen. Daß die­

se Absicht durch zweckmäßiges Düngen zum 
Theil erreicht werde, daran ist wol kein Zwei­

fel mehr, und wie man sich diese Dünger- 

vorräthe zu verschaffen, sie zu vermehren und 

zu verbessern habe, auch darüber ist in dem 

vorhergehenden Abschnitte hinlänglich geredet 

worden. Gesetzt also, wir hatten uns mit 

einem großen Vorrath an Dünger zeitig ver­

sorgt; unsere Düngerbehaltnisse waren ange­

füllt; der aus Rasen gewonnene, wäre in ge­

hörige Faulniß übergegangen; die Viehstalle 

und der Viehhof hätten sogar Überfluß hier­

an — so ist die Frage leicht^ entschieden. 
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wenn diese Vorräthe aufs Feld zu schaffen 

waren. Hat nämlich die Winterkalte merk­

lich nachgelassen und ist es daher nicht 

mehr zu befürchten, daß das Vieh in 

den, vom Mist ausgeleerten. Stallen frieren 

möchte, und ist die Schlittenbahn noch gut; so 

muß der Anfang dieser Mistfuhr in den er­

sten Tagen des MarZmonats iinb zwar zu­

erst mit Ausleerung der Viehstalle gemacht 

werden. Das Vieh dürfte indessen bei den 

Riegen (*) oder sonst schicklichen Ortern an­

gebunden und verpflegt werden. Man wür­

de viel verlieren , sowvl in Rücksicht auf Zeit, 

(*) Unter dem Provinzialismus Riege, wel­
cher ehsinischen Ursprungs zu seyn scheint, 
verstehen wir dasjenige Gebäude bei unsern 
Ökonomien, wo bas Getreide, so wie es vom 
Felde kömmt, aufbewahrt, gedörrt und aus­
gedroschen wird. Diese dreifache Bestimmung 
giebt ihm auch seine innere Einrichtung. Es 
findet sich nämlich hier eine Kornscheure, ei­
ne Darrschenre und eine Dreschtenne. - - 
Daß diese Anmerkung blvs einiger auswär­
tiger Leser wegen hier sieht, darf kaum ange­
zeigt werden.
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als auch in Rücksicht auf Dünger, wenn die­

se ^uhc späterhin auf kleinen einspännigen 

Wagen gefchehen sollte. Da unterdessen auch 

die Sonne starker zu wirken anfängt, so wird 

selbst das beständige Gehen und Fahren im 

Viehhofe Veranlassung Zum Aufthauen geben, 

und nun müßte man darauf bedacht feyu, daß 

der ganze hier gesammelte Vorrath von Mist 

allmälig aufs Feld geschasst würde. Aber 

nicht genug; auch die Düngervorrärhe aus 

den angelegten Mistgruben können nunmehr 

mir Vortheil ausgeleerk, ja selbst der Rasen­

dünger, wenn er auch wegen seiner Höhe 

noch gefrohren seyn sollte, mit Brechstangen 

auseinander gesprengt und auf den Acker ver 

legt werden-

Hier aber entsteht die Frage, wie sind 

diese Düngervorräthe auf dem Felde zu behan­

deln, damit sie ihre Kräfte nicht durchs 

Ausdünsten verlieren? Es würde von ent­

schiedenem Nutzen seyn , sie sobald die Jah­

reszeit es erlaubte, und sie auf dem Feb 
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de angelangt wären, sogleich attszubreiten 

und ohne Zeitverlust einzupflügen. Hierdurch 

könnre man jener wichtigen Besorgniß gewiß 

am leichtesten entgehen. Allein, da die Wit­

terung des ganzen Marzes und eines großen 

Theils des Aprils dieses nicht zugiebt; so 

bleibt uns nur ein einziges Mittel übrig, wo­

durch wir unsere Absicht am gewissesten errei­

chen. Dieses Mittel besteht darinn, den 

Mist in große Haufen (Kuien) von etwa 40 

bis so Fudern auf das Feld, welches zuerst 

Sommer - und im zweiten Jahre der Nutzung 

Winterkorn tragen soll, hinzuführen. Diese 

Haufen müssen nicht nur fest zugetreten^ son­

dern auch so gestellt werden, daß man bei ih­

rer nachherigen Ausbreitung und Einackerung 

nirgends an Dünger Mangel leidet oder mit 

Zeitverlust aus entfernten Gegenden welchen 

herbeizuschassen hatte. Hierauf, (meine 

ser werden sich an die oben empfohlne zweck­

mäßige Mischung der Erdarten zu erinnern 

belieben) müssen diese Haufen entweder mit 

Modererde, die wir aus verfaulten Rasen
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gewannen oder mit andern Erdarten, für de­

ren reichliches Daseyn wir zeitig genug ge­

sorgt hätten, bedeckt werden. Solchergestalt 

würde man nicht nur die Mischung der Erd­

arten mir dem thierischen Dünger glücklich 
befördern, sondern auch dem Ausdünsten die-' 

ftr Haufen zuvorkommen. Reichte aber we­

der die Modererde, noch eine andere hin, al­

len Mist gehörig zu bedecken, so ist um so 

mehr dahin Zu sehen, daß die unbedeckten 

Haufen fester zugetreten werden, da­

mit sie den widrigen Einflüssen der Sonne 

des Regens und der Luft, Wiederstand zu 

leisten vermögen. Sobald diese Haufen nun 

drei oder vier Wochen gestanden haben, ist es 

Zcjt pe umzuwerfett und gleich neben der vo­

rigen Stelle wieder anfzuhäufen. Da man 

aber schwerlich nach dem ersten Bedecken die.

. ser Haufen noch so viel Erde wird übrig be­

halten haben, um auch diese Haufen noch ein­

mal damit zu bedecken, so muß man sich der 

vorhandenen Erde abermals zu demselben 

Zweck bedienen. Dieses Umwerfen und Wie­



57
deraufhäufen des Mistes will aus einer ge­

doppelten Ursache yvrgenommen seyn. Denn 

erstens, würde man bei dem versäumten Um­

werfen der Misthaufen sich eine Menge Un­

kraut auf seinen Feldern ziehen, wodurch der 

reinste Same leicht verdirbt und oft in eine 

andere Getreideart überzugehen scheint. Cis 

ist nämlich bekannt, daß die Erkremente aller 

nicht wiederkauenden, besonders alter Thiere, 

viele unverdaute Samenkörrner bei sich füh­

ren, die ihrer keimenden Kraft nicht beraubt 

sind, und wenn sie wieder auf den Acker ge­

bracht werden, dem Feldbau großen Schaden 

thun und ganze Gegenden mit Unkraut bede­

cken, über dessen Enrstehungsart oft die fon5 

derbarsten Muthmaßungen geäußert werden. 

Dem allen kömmt man dadurch zuvor, wenn 

inan die Haufen auf dem Felde umfetzt. Der 

Same des Unkrauts wird mit dem Umwenden 

des Mistes seinen Ort verändern, in Fäul- 

mß übergehen und also Zerstört werden. Der 

andere Grund, warum wir das Umsetzen die­

ser Haufen empfehlen, ist nicht minder wichs 
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tig. õstmalige Erfahrungen haben es hin­

länglich bewiesen, daß das Getreide auf sol­

chen Stellen t wo ein unversetzter Misthaufen 

gestanden hat, sich gern lagert, sobald es an­

anfangt in die Scheide zu treiben, wenn auch 

kein Sturm oder Regen Vorhergieng, daß cs 

folglich nie reif wird, und höchstens langes und 

starkes Stroh liefert. Eslag zu viel Kraft in der 

Erde. DrePflanzemnßteaus demzufertenBo? 

den zu vr'eLNahrungssaftan sich ziehen, wodurch 

ihre nachherrgeEntkraftung nothwendig erfolgte. 

Sobald wir aber auf das Umsetzen der Mist­

haufen zeitig bedacht sind, so wird, wenigstens 

von dieser Seite betrachtet, kein Lagern des Ge­

treides zu befürchten schn,und wir werden überall 

gleich gute Früchte auf unsern Feldern ziehen.

Unersetzlich würde der Schade für den 

Landmann seyn, wenn die Misthaufen einige 

Wochen vor der Saatzeit ausgebreitet und 

dann erst etwa mit einem einfallenden Regen 

eingepflügt werden sollten. Denn jedermann 

weiß, daß im Frühjahr gewöhnlich anhaltend 

heftige und trocknende Winde wehen. Diese
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würben bei heißem Sonnenschein gewiß eine 

äußerst mäßige Kraft im Dünger zurücklassen- ' 

Man würde Stroh einpstügen und —- Stroh 

emerndten, Nein, da diese 2lrbeit von so 

großer Wichtigkeit ist, und da von ihr oft 

das ganze Wohl unserer Ökonomien abhangt, 

so wollen wir die Anstalt vielmehr so treffen, 

daß nur wenige Tage vor der Sommersaar, 

die Haufen gleichartig auf dem Felde ausge­

breitet und sodann ohne Zeitverlust eingepsiügt 

werden. Der Von Menschen gewonnene 

Dünger darf nur dünne ausgebreitet werden, 

weil er im entgegengesetzten Fall wehr schäd­

lich als nützlich seyn würde. Besonders aber 

hat man jetzt darauf zu sehen, daß der Psiug 

nicht zu tief in die Erde gehe, und nicht' auf 

einmal zu viel von der tobten Erde hervor­

komme. Auch die zweckmäßigste Düngung 

würde unter solchen Umstanden ihre Kraft 

verlieren. Man nennt sie deswegen tobte 

Erde, weil weder Luft noch Regen und Dün­

ger sie geschwängert haben z und sie, unter die 

gute Oberfläche der, Erde gemischt, die jungen
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Samcnpstänzchen durch ihre Schärfe meh- 

rencheils eher, verzehrt, alö diese mit dem 

erfreu >3 (eilte durch die Erde dringen fonnctr 

Ist der Boden an und für sich schlecht, so darf 

man kaum jedes Jahr einen Zoll tiefer ge­

hen, da man hingegen bei gutem Bo­

den jährlich mehr als einen Zoll tie­

fer pflügen, mithin in wenigen Jahren sein 

Feld in den einträglichsien Zusiand versehen 

kann, wovon die reichern Erndten das cben- 

gesagte^ bestätigen. — Nachdem der Dün­

ger eingepflügt ist, muß das Land mit Hül­

fe scharfer Eggen und guter Walzen zur gün­

stigen An- und Aufnahme des darauf zu sen­

den Samenkorns geschickt gemacht wer­

den. Alle diese Geschäfte würden vor dem 

2Zsten April a. St. zu verrichten sepn und 

nun zur Saat selbst.
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Drittes Kapitel.

lieber die Wahl des ins bedunZene Land 
zu säenden Samenkorns — wann und wie 
es auszusäen — wo das Getreide bei der 

Erndte hinzustellen/ und wie diese zu be< 
schleunigen sey — wie auch über die 

Bestellung bej Wintersaat.

28 ir beschäftigen uns jetzt bei der Untersu­
chung dieser Gegenstände hauptsächlich mit 

dem Felde, welches nach der Tabelle im Zahr 

1798 im ersten Jahre der Nutzung steht und 

im März und April d. I. bedungen und zur

Verrichtung der Sommersaat vorbereiter 

wurde. Die Frage über die Wahl des hier 

zu säenden Samenkorns ist daher gewiß eine 
der wichtigsten. Man würfe sich sehr irren, 

wenn man annehmen wollte, daß der Same 

von jeder Art des Sommergetreides hierzu 

geschickt wäre. Denn ohnerachtet es an und
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für sich wol nicht zu leugnen ist, daß dieses 

so gut bedungene und so gut bearbeitete Feld^ 

die herrlichsten Sommerfrüchte jeder Art lie­

fern würde; so zeigt doch die Erfahrung, daß 

nicht jede Gattung von Sommergetreide so 

früh reif wird, als es nach nuferer Absicht 

seyn müßte. Denn wir wollen nach geschehe­

ner Fortraumung des Sommerkorns noch 

eine Wintersaat an Rocken oder Weitzen ver­

richten. Es sey mir erlaubt die hier von mir 

angeßellten Versuche, die sich wol noch ver­

mehren ließen, bekannt zu machen. Man 

wird daraus sehen, daß ich sie mit verschiede­

nen Gattungen und Arten von Sommerge­

treide gemacht habe, nur nicht mit Sommer­

rocken oder Sommerweitzen, weil diese einen 

sandigen Boden verlangen, und weil, wenn es 

doch Rocken oder Weißen gewesen wäre, die 

darauf folgende Erndte an Winterkorn aus 

obenangeführten Gründen minder ergiebig 

hatte ausfallen müssen.

Zu meinen Versuchen nahm ich türkischen 

oder sogenannten Schwerdthaber, gewöhnlichen
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hiesigen Haber, Bartgerste- die vierZeilige 

Sommergerste (Landgerste,) und die zweizei­

lige Sommergerste, die bei uns unter dem 

Namen der groben oder deutschen Gerste 

bekannt ist.

Der türkische Haber- (*) her in seinem 

besonder» Bau und Wuchs viel Eigen-thümli- 

ches hat und sowol wegen seiner Vervielfälti­

gung, als auch wegen des angenehmen und 

ergiebigen Viehfutters, das er giebt- 

ganz besonders zum häufigen Anbau zu em-

00 Noch im Jahre 1796 erndtete ich yon ihm 
das ryte Korn der Aussaat auf einem Felde, 
das im ztm Jahre der Nutzung stand und 
auf einem benachbarten Gute meines Kirch­
spiels erhielt man in demselben Jahre das .ф 
Korn von ihm. — Er verlangt einen hohen 
und guten Boden^ muß undicht und so früh 
als möglich gesaet werden, weil er viel Zeit 
zu seiner völligen Reife gebraucht. Zu seinen 
empfehlenden Eigenschaften verdient auch diese 
gcr«hnet zu werden, daß die Körner in ihren 
Samenfächern fest stehen, nichr leicht heraus- 
aus fallen (rießen wodurch er vor dem ge­
wöhnlichen Habet große Vorzüge erhalt.
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pfehlen ist, gab freilig die herrlichsten Früchte, 

rpurde aber zu spät reif, als daß eine Winter­

saat noch zu gehöriger Zeit hätte verrichtet 

werden können. Eben dieses galt auch von 

dem gewöhnlichen Haber, der in diesem so 

Zur kultivirten Boden fast eben so spät reif 

wurde, als der türkische.

Zch wünschte, daß b„ev Versuch mit der 

Bartgerste, welche wenig bekannt ist, und doch 

in einem guten Boden das 40 und cofte Kern 

gegeben haben soll, besser ausgefallen wäre. 

Aber auch diese wurde, der herrlichsten Erndte 

ohnerachtet, die sie gab, zu einer Zeit reif, da 

die Wintersaat schon hätte verrichtet seyn sollen.

Die vierzeilige Sommergerste (Landgerste,) 

von der ein großer Theil unserer Ökonomen 

behauptet, daß sie, um ergiebige Erndten zu 

liefern, so spät als möglich gesäet werden mäs­

se welches bei einer darauf folgenden günstigen 

Witterung auch zu geschehen pftLgt, wollte 

unter diesen Umstanden ebenfalls nicht reifen 



und war noch dazu der Gefahr ausgesetzt, durch 

frühe Nachtfröste im August ganz verloren 

zu gehen.

Es blieb also nur noch Ые zweizeilige 

(grobe) Sommergerste übr g. Die Versuche 

mit ihr schlugen zu meiner Zufriedenheit sehr 

gut aus. Von ihr läßt sich mit Gewißheit 

behaupten, daß sie das eigentliche Semen tri­

meftre' bet* Alten fei), weil sie in einer Zeit 

von 12 Wochen gewöhnlich ihre völlige Reife 

erlangt hat. Diese ist es, die ich bei der 

dreiseldrigen Wechselwirthschast des, nach der 

Tabelle, im ersten Jahre der Nutzung stehen­

den Feldes, mit Zuverlaßigkeit zum Anbau 

empfehlen kann. Sie liefert nicht nur mehl­

reiche Körner f indem diese nur von dünnen 

Hülsen umgeben sind, sondern giebt auch 

in einem guten Boden die frühesten und ergie-- 

bigstm Erndten.

Es ist aber, wie ein jeder leicht emsiehk^ 

nicht genug, daß wir nur den Samen desje-

Zweiter Theil. M
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mgen Sommergetreides kennen, welcher nach 

seiner Aussaat in dreien Monathen seine voll- 

kommne Reife zu erlangen pflegt. Er könnte 

leicht in der Mitte des Mais oder auch spa­

ter ausgesaet werden, und müßte also zu ei­

ner Zeit reifen, da die Wiritersaat schon hal­

te geschehen seyn sollen. Hierdurch würde 

dieses Samenkorn uns in der Erreichung un­

serer Absicht mehr hinderlich als nützlich ftyu. 

Nein, wenn wir der zweizeiligen Sommerger­

ste Den Vorzug vor, mehrer» andern Gattun­

gen und Arten vom Sommergetreide einräumen, 

so wollen wir dadurchzugleich angezeigt haben, 

daß sie so früh als möglich ausgesaet werden 

muß f*). Denn, je früher sie gesaet wird,

(*) Man thcilt, wie bekannt, die Saatzeiten 
unserer Provinzen in drei Perioden ein, in 
die frühe, mittlere und spate Saatzeit. Die 

, frühe Saat nimmt oft vor, wenigstens mit 
dein zsien April a. St. (ich rede blos von 
dieser Zeitrechnung) ihren Anfang; die mitt­
lere vom «ten Mai und de spate Saat 
vom resten Mai bis zum r ten Junius. 
Oder man zahlt, um die Saatzeiten zu be- 
ßimmen, die Wochen vom rasten Zunius bis

zum 



desto früher wird sie auch reif. Zwar lüßr 

sich die Zeit nicht genau bestimmen- wenn diese 

Saat verrichtet seyn muß. Denn es kömmt 

hierbei viel üuf die vorhergehende Witterung 

Und die Beschaffenheit des Zu bearbeitenden 

Bodens an. Indessen können sich doch die^

’ jenigen, welche kurz vor dem 2Zsten April 

mit der Bestellung dieser Saat anfangen und 

innerhalb 8 bis io T^gen sie beendigen - ei­

ner gewiß frühen Erndte erfreuen, da Ls 

Nicht zu vermuthen ist, daß diese Gerste we­

der im Frühjahr im Keim- noch im Julias, 

da sie sich ihrer Reise nähert, von Nachtfrö-

zum nan April rückwärts und so würoe die 
eben angegebene späte lLaüt in den Zeitraum 
der drei ersten Wochen und a-so zwischen dm 
tatest Innins und -sten Mai fallen > die mitt­
lere aber in die vierte, fünfte und z.im Theil 
sechssie Woche vom -ftren bis zum > ten Mai 
und die frühe von dieser sechssten Woche bis 
m die siebente, achte und neunte Woche. Her­
nach sind die Kunstausdrucke um er er Ökono­
men zu erklären, wenn sie ihre Sauren in 
der zweiten, dritten und so fort bis in 
der neunten, oder bei der frühesten L üat in det 
lottN tmd rttm Woche wollen verrichtet haben. 
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sieu О etwas zu befürchten hatte, und sie 

also in den ersten Tagen des Augusts mit 

Sicherheit eingeerndret und vom Felde weq- 

gesthafft werden kann.

Hrernachst verdient die Beschaffenheit die­

ses auszusaenden Samenkorns eine besondere 

Prüfung. Man fordert von ihm, nicht ohne 

Grund, daß es vollkommen reif siy, und gut 

keime, wovon man sich durch den Augenschein 

schon überzeugen kann. Vielleicht würde so­

gar die ungedürrre windtrockene Saar hier ' 

den Vorzug vor der in den heißen Darrstu- (*)

(*) Im Jahr 179c siand hier das Quecksiitcr 
nach dem reauwürschen Mcrcurial-Thermon-e- 
ter am 'c-sien Mai Moryens um 4 Uhr auf 
dem Gcsiierpunkt und ohrierachtet die grobe 
Gerste am r;sten April gefäet und ihr Keim 
allo völlig hervorgebrochen war, so that diese 
Kälte ihr doch keinen Schaden, und ich bau­
te von ihr in diesem Jahre mit Einschluß 
der Saat das zehnte Korn, we'ches für die 
hiesigen Pastorarsiändereren viel sagen wollte 
Andere Gartengewachie aber, als Gurken, Boh­
nen n. s. w. erfroren.



Hen getrockneten haben, da diese nicht selten 

verbrannt ist. Doch hiervon unten, wovon 

Bestellung der Wintersaat die Rede seyn 

wird. — Bei einem andern eben so noth­

wendigen Erfordernis ist man aber zum Nach­

theil des Sommergetreides minder streng. 

Dieser Ndchtheil entsteht ans der Menge der 

Verschiedenen Sämereien, die sich unter dein 

Saatkorne befinden. Zeder kennt in dieser 

Hinsicht die traurigen Wirkungen des Acker­

senfs (*), (R a ph anus Raphaniftrum Lin.) des 

Melilotenklees (Trifolium melilotus flqre albo 

Lin.) und der Ackerwinde (convolvulus minor

(*) Und doch ist der Lstkersenf, so verächtlich er 
sich Ms zeigt, von großem Nutzen. Seine 
Liüthen geben nicht nur vom Frühling 
bis in den späten Herbst, den Bienen die herr­
lichste Nahrung, sondern auch sein Same 
enthält vieles und vielleicht gutes Oel Man 

' sammle ihn also mit Fleiß, säe ihn besonders, 
so wird er aufhören, uns schädlich zu styn und 
durch die Vortheile, die sein Anbau gewahrt, 
uns leicht die Nachtheile vergessen lasten, 
die er uns etwa vorher in unserm Gersten - und 
Haberfelde verursachte.
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Ljn.) in unsern Sommergetreidefeldern und 

map hat nicht selten gesehen, wie die vor- 

4 treulichste Gerste durch deren hanstges Dastyn

dergestalt erstickt wurde, daß die Hoffnung zu 

einer guten Erndte ausgegeben werden mußte. 

Ww bie Gerste und jebeö andere Sommerge-f 

treibe hiervon Zu befreien sey — dies lehrt 

ein geringes Nachdenken und kann als bekannt 

Vorausgesetzt werden —- aber es kömmt mir 

Vor, als ob viele diese nokhwendige Absonde­

rung aus dem Grunde als überstüßig betracht 

ten, weil sie in der Meinung stehen, daß der 

abzusondernde Same von Gewächsen herrühre, 

welche perenniren (wie es bei der Ackerwinde 

der Fall ist) und dieses Reinigen daher eine 

vergebliche Arbeit sey.

Ist nun der Same wirklich vollkommen 

gut und frei von allem Ungesame, so entsteht 

die Frage, welche 2trt und Weise die Saar 

zu bestellen, die vorzüglichere Soll man 

sie mit trocknem oder eingeweichtem Samen 

verrichten? Es waren hie Meinungen über 
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das Näßliche und Schädliche des eingeweich­

ten Samenkorns, wenn man auch nur btoßeS 

Wasser dazu genommen hatte, von je her so 

verschieden, daß es mich gar nicht befremden 

kann, hier und da Widerspruch zu finden, 

wenn ich der eingtweichten Saat vor der tro­

ckenen den Vorzug gebe. Dies darf mich aber 

nicht bewegen, ein Verrather an der Wahr­

heit zu werden. Obgleich mit jedem Jahre 

Schriften über diesen Gegenstand herauskom­

men, so haben sie in dieser so oft ventilirten 

Materie doch noch nichts entschieden, und so 

kann einer, der dabei den zarten Bau eines 

Samenkorns kennt, leicht an dem glücklichen 

Erfolge eines solchen Unternehmens irre ge­

macht werden, wenn er nicht selbst durch Ver­

suche sich Ueberzeugung verschafft. Man er­

innere sich hier an die fehlgeschlagenen Versu­

che des Herrn Professors Krafft in St. Pe­

tersburg , der Getreide in Brantwein, Milch 

und Urin einweichte und fand, daß es gar 

nicht aufwachsen wollte. Hales ließ die 

Körner in Honig weichen, aber auch so
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wollten sie nicht gedeihen. Doch,- warum 

wollen wir das Samenkorn mit Feuchtigkei­

ten impragmren, die ihm, nach richtig ange­

stellten Versuchen, schädlich werden können? 

Giebt es nicht andere Flüßigkeiten, die zur 

Entwickelung seiner keimenden ^'raft und zur 

Beförderung seiner größern Fruchtbarkeit mit 

Recht empfohlen Zu werden verdienen? Man 

nehme hierzu lieber Mistlache unb rühre sie 

mit Regenwasser gut unter einander. In 

dieser Mischung lasse man das Samenkorn so 

lange liegen, bis die Spitze des Keims durch­

brechen zu wollen, scheint aber noch nicht her­

aus ist, und sae es dann sogleich aus. Die 

frühe Saat gewährt bei diesem Verfahren große 

V>a'theile. D e Kräfte des Samenkorns werden 

durch die im Felde noch vorhandene Winternaße 

unterstützt, und wenn auch eine anhaltende 

Dürre eine spatere mit eingeweichtenr oder uns 

einaeweichtem Samen verrichtete Aussrat ver­

dirbt, so hat sich jenes zu stark bestandet und 

Zu tiefe Wurzeln geschlagen, als daß diese 

wiedrige Witterung ihm mehr schädlich fern 



könnte. Um sich von der Vorzüglichkeit die­

ser Methode mit der em'gfohlnen eingeweichten 

frühen Saat, wie wir sic angaben, völlig zu 

überzeugen, darf man nur auf demselben Fel­

de und dicht neben einander, 'zweierlei Saaten 

an einem Tage verrichten, die eine mit cin- 

geweichter und die andere mir trockner Saat. 

Gewiß wird die erste schon ihren Keim her­

vorgetrieben haben t wenn der in der anderen 

noch schlummert, und bricht der Keim der 

andern hervor, so wird sich jene schon durch 

ihre dunkelgrüne Farbe und durch ihren stär­

kern Trieb im Wachsthmn, wenn sie sich 

zu bestanden anfangt, vor dieser aussirllend 

auszeichnen. Bei Gegenständen, die den 

Landbau betreffen, kann es schon hinreichend 

seyn, wenn die Erfahrung den Nutzen eines 

Verfahrens bestätigt, und hier werden also 

wol nur Thatsachen entscheiden dürfen f nicht 

aber Meinungen selbst berühmter Personen 

und deren Systeme. Ja, wenn man mir 

Bestimmtheit angeben könnte, daß gleich 

nach verrichteter spatern Saat^ da das Land 
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durch die Bearbeitung seine vorhandene Win- 

rerfeuchtlgkeit gröstentheils verloren, feuchte 

regnigte Witterung ein traten würde; so müßte 

auch in diesem Fall die auf obige Weise ein» 

geweichte spätere Saat zu empfehlen ftyn. 

Allein, die genaue Kenntniß der folgenden 

Witterung beruht immer noch auf den ver­

schiedenen Ereignissen in der Natur, die nur 

selten sichere Führer sind»

Wenn es nun nicht zu leugnen ist, daß 

der aufvorbeschriebcneArt uneingewcichre Som­

mer -Getreidesame bei der frühen Saat große 

Vorzüge vor dem uneingeweichten hat, so wollen 

wir unsere eingeweichte zweizeilige Gerste so 

früh als möglich aussaen und dafür sorgen, 

daß der Acker nach verrichteter Saar mit al­

lem Fleiß durchs Pflügen, Eggen und den 

Gebrauch der Walze zur Hervorbringung ei­

ner gesegneten Erndte tüchtig gemacht werde. 

Wenn, gleich nachdem die Saat geschehen ist ein 

heftiger Regen, und nach diesen heißer Sonnen­

schein mit trocknenden Winden eintritt, so 
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wkd gewöhnlich der 2lcker mit einer harten 

Kruste überzogen, unter welcher der schwache 

Keim des Sommergetreidesamens ersticken 

muß. Alsdenn ist es rqthsam, diesen Acker 

mit leichten Eggen wieder zu lüften und porös 

zu machen. Jedoch ist dieses wiederholte Eg­

gen ohne Zeitverlust vorzunehmen, weil man 

im entgegengesetzten Fall den Keim, welcher 

schon zu stark getrieben hat (daß der Haber 

Hierinn eine "Ausnahme macht, ist bekannt) 

verletzen oder gar verderben würde.

, Zch darf nicht vergessen noch eines wichtig 

gen Vortheils zu erwähnen, den man aber 

hier oft zu übersehen pflegt. Er betrifft 

hauptsächlich die Thiere, durch deren Hülfe 

man seine Felder zur Saat bearbeiten laßt. 

Man fty in der Wahl derselben vorsichtig und 

sehe mit Sorgfalt darauf, daß Pferde, beson­

ders alte (*) so wie überhaupt die 

(*) Haberkörner aus den Exkrementen eines 
. и jabrigen Pferdes gesammelt, wuchsen auf 

diese Weise vortrefflich.
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nicht wiederkäuenden Thiere, nicht mit Heilei­

Körnern gefüttert, zur Arbeit pder zur 

Wnde aufs Feld kommen. Man lasse 

sie vielmehr zu dieser Zeit mit geschrote- 

ner Gerste ooer Haber füttern und das Mei­

devieh suche man von hier ganz zu entfernen. 

Denn es geschieht nicht selten, daß z. B. die 

ausgesuchteste Gerste bald in Haber auszuar­

ten scheint bald von Unkraut erstickt werden 

will. Wenn man nun keinen ungefaulren 

Mist aufs Feld geführt hat, und nicht 

zugeben kann und darf, daß Gerste sich 

in Haber verwandeln kann; wenn man 

ferner, ohne eine Ungereimtheit zu bege­

hen, nicht behaupten kann, daß Gerste die ver­

borgene Kraft in sich habe, ein anderes ihr 

ganz ungleichartiges Samenkorn z. B. den 

Ackersenf zugleich hervorzubringen; fb kann 

wol die Quelle jenes Uebels in nichts 

anderm liegen, als in der Fütterung be­

nannter Thiere und wir hätten weite-- 

nichts zu thun, als diese Quelle auf die 

erwähnte Art zu verstopfen. Eine Be-
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merknng die auf geprüfter Erfahrung be­
ruht.

' Nunmehr ist es auch Zeit eines andern 

Geschäftes zu erwähnen, das bei der Be­

schleunigung der nachherigen Erndte in Be­

tracht kömmt und dessen Unterlassung mit 

großem Nachtheil verbunden ist. Es besteht 

darinn. Man versäume nicht, nachdem die 

Saat verrichtet und das Saatfeld beegt und 

bewalzt ist, hier überall paralell laufende 

Furchen ziehen zu lassen, welche 40 Schritte 

von einander entfernt ftyn müssen^ Nun las­

se man einen oder mehrere unpartheiische Men­

schen , wenn es auch Feldarbeiter waren, jbie 

Furchen nach ihrer Lange ausmessen und jeden 

Zysten Schritt mit einem drei bis vier Fuß 

langen Stabe, welcher gut befestigt werden 

muß, bezeichnen. Diese Stäbe bleiben bis 

zur Zeit der Erndte stehen und auf diese Wei­

se wird der Flachenmhalt des ganzen Feldes 

in eine gewisse Anzahl länglicher Vierecke 

von 35 Schritten in der Länge und 40 Schrit- 
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ten (*) in der Breits zerlegt, die zugleich an­

zeigen, wie viel Schnitter wir zur Zeit der 

Erndte nöthig haben, um diese beschleunigen 

zu können. Denn, da es landesübliche Sitte 

ist, daß ein Arbeiter so viel Gerste an einem 

Tage zu schneiden und in Haufen zu stel­

len hat, als auf einem Raume steht, welcher 

40 □ Schritte enthältH so glauben wir der 

Sache nicht zu viel zu thun, wenn wir wegen 

des nothwendr'gen Bindens der Gerste auf 

dem Felde, unsern Arbeitern kleinere Pensa 

ausgeben, die sie denn auch mit froherem Mu- 

the beendigen werden. Die gefundene An­

zahl dieser länglichen Vierecke zeichnen wir 

uns auf, und rechnen die übriggebliebenen 

kleinern Stücke, die wir in Ganze zusammen­

geschlagen haben, dazu. So müssen uns als­

dann dieselben teilte, welche die Fläche aus­

(*) Eine genaue geometrische Eintheilung wird 
hier nm so weniger erwartet werden dürfen, 
da gewiß die wenigsten Wirth schaff be ятей 
mit den hierzu erforderlichen Ins.rumentett 
rrmzugehen verstehen möchten.
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maßen, dafür verantwortUch seyn können, 

daß bei der Erndte nicht mehr und nicht we­

Niger Schnitter erforderlich sind, als sie beim 

Ausmessen des Feldes, welches die Stabe 

noch bezeichnen, angaben. Versäumt man 

aber dieses Zerlegen des Flächeninhalts in 

die eben beschriebenen länglichen Vierecke, 

wodurch man die Zahl der erforderlichen 

Schnitter mit ziemlicher Iuverlaßigkeit wißen 

kann, so müßte man vor dem Schnitt, in der 

reifen Gerste diese Stücke ausmeßen laßen 

und wie viel herrliches Korn würde auf diese 

Weise nicht verloren gehen? Des Schadens 

nicht zu gedenken, daß sich gar nicht genau 

bestimmen läßt, wenn man den Schnitt auf 

diese Art beendiget haben wird»

Zwölf bis vierzehn Wochen nach verrrch» 

teter Saat wird unsere Gerste bei übrigens 

günstiger Witterung reif seyn, und wir wer­
den jeht hauptsächlich dafür zu sorgen haben, 

daß sie bei gutem trocknen Wetter geschnitten, 

in Bünde gebunden und an einem bequemen



go

Orte bis zur Zeit deS Dreschens, oder bis wir 

Gelegenheit hatten,sie sicherer vor derWitterung 

in Verwahrung zu bringen, aufbewahrt werde. 

Man betrachte dasBarometer, welches die Gra­

de des Druckes der Luft bestimmt oder die Hy­

grometer (*) welche den Grad d^er Feuchtig­

keit oder Trockenheit der Luft angeben und ist 

nach diesen physikalischen Werkzeugen und aus 

andern bekannten Beobachtungen in der Na­

tur, trocknes Wetter zu vermuthen, so be­

schleunige mau die Erndte um so, mehr, da 

es nach der vorhergehenden Erinnerung be­

kannt ist, wieviel Menschen zum Schneiden, 

Binden und Ausstellen dieser Gerste erforder­

lich sind. Wäre das Gerstenfeld eben, so

(*) Wie man sich des Wild Habers und sei, 
ner Granne (Avena fatua Linn.) hier n inif 
leichter Mühe bedienen könne, zeigt der für 
Physik und Naturgeschichte zu früh verstorbe­
ne Pastor Götze in Quedlinburg. XFfln 
lese darüber sein Buch, das den ?.itel führt: 
Natur, Menschenleben und Vorsehung. Er­
ster Band. Seite?r. Leipzig 1709-
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würde statt des Gebrauchs der Sichel die 

Sense zur großen Beschleunigung der Erndte 

zu empfehlen seyn. Nur müßte man bei dem 

Zusammen Harken der Gerste genau darauf se­

hen, daß nichts umkäme.

Doch — meine gütigen Leser werden die 

Frage beantwortet wißen wollen, wo man die 

eben geschnittene und gebundene Gerste hinzu­

stellen habe? Wurde man selbige sogleich vom 

Felde weg und auf eine bequeme Stelle hin­

fuhren lassen, wo sie in Form der Heuscho­

ber zusammengelegt werden könnte, so müß­

te ft'ch diese Gerste, theils wegen der Feuch­
tigkeit, die noch im Stroh enthalten ist, 

rheils wegen des Drucks, theils wegen 

Mangel an Zugluft, entzünden» Dassel­

be würde noch eher erfolgen, wenn man sie 

in Scheuern, die allem Zugang der freien 

Luft verschlossen sind, aufbewahren wollte, 

ü^ch kann und darf es nicht leugnen, daß die­

ser Llmstand uns beim ersten Anblick unüber 

windliche Hindernisse entgegen zu stellen scheint»

Zweiter Theil. F



— 8'2 -

Doch, wir werden qleich sehen, wie man 

dieselben am bequemsten heben kann. 

Man suche auf demselben Felde, wo die Ger­

ste wuchs und wo noch eine Saat mit Win- 

terwerßen oder Rocken verrichtet werden soll, 

solche Plätze aus, wohin man ohne Nachkheik 

für diese zu verrichtende Wintersaat, zu jeder 

Zeit hinkommen kann. Hier stelle man die 

Gerste in Haufen von 6o bis gö Bunden ko­

nisch auf, daß sie erst trocknen und sodann 

zur Scheme oder zur Rieqe abgeführl werk en 

kann. Damit aber kein Rocken in diese Ger­

ste hineindringe, so darf man nur die Spi­

tzen der Haufen mit langem Rockenstroh/ wel­

ches bei den Aehren in einen Knoten gebunden 

und gleichförmig um die Haufen auszubreiten 

und zu befestigen ist, umgeben. Daß ich un­

ter den auszumitrelnden Stellen besonders 

unsere sogenannten Zaunwege verstanden wis­

sen möchte, ist leicht zu vermuthen. Wem 

ist es wo! unbekannt, welchen Schaden die 

hier hn Winter sich anhäufenden und im 

Frühjahr noch lange liegenden Schneelrifte.^
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Utiferer Wintersaat jährlich anthun? Fast 

immer wird man stnden, daß hier das Ge­

treide schlechter steht, als ehiiye Schrit­

te weiter, wo man von diesen Eis - und 

Schneebergen nichts zu befürchten hat. 

Sie werden aber aufhörett uns schaolich 

zu seyn, wenn wir sie erweitern und auf diesen 

Plätzen unsere Gerste aufstellen. Ohnerachtet 

man nun hier feine Hoffnung hat, Ungewis­

sen Rocken oder Weitzen zu ernsten, so sind 

diese Stellen doch nicht für verloren bei dem 

Feldbau anzusehen. Es dürften nur die vor­

handenen Stoppeln, nachdem die Gerste vom 

Felde geräumt, noch im Herbste gehoben 

und selbst der Rasen bis an die Grenze der 

Zäune zum Getreidebau urbar gemacht wer­

den, so würde hier mir Vortheil eine Saat 

zur Sommerfrucht verrichtet werden können. 

Nur dürfte man bei der Wahl dieses Korns 

auf der Stelle (f), wo grobe Gerste stand.

(*) Sollie, wenn Der Boden es anders eel.-ubt, 
diese Stelle nicht be onders dazu geschickl cnnf 
deu vom Herrn Etakseach und Rum P a l-

F r las 
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nicht dasselbe Getreide wieder snssäen, weil, 

wie schon oft bemerkt wvrden, in diesem Fall 

die Erndre davon nicht nach unsern Wünschen 

auöfallen würde. — Oder gesetzt, diese 

Zauuwege wären zu entfernt, als daß wir Lie 

Gerste dort mit Nutzen aufstellen könnten, so 

wird es gewiß äußerst wenige Äcker geben, 

die nicht mit Niedrigungen oder Wieseplä­

tzen versehen wären, die wegen ihrer 

sage und wegen ihres Bodens kein Win­

tergetreide tragen. Wie, wenn wir die Ger^ 

ste hier aufbewahrlen? Oder— wenn man 

sich auch hierzu nicht entschließen wollte, so wa­

re noch ein Mittel übrig, wie wir ohne Nach­

theil für die zu verrichtende Wintersaat unsere 

Gerste auf demselben Felde, wo sie wuchs, 

aufstellen könnten, bind dieses bestände dar­

in». — Man raume dieser Gerste begu e-

las zum Anbau so sehr cinpfobinen sibirischen 
Buchweitzm zu trogen? Ich habe darüber tei­
ne Besuche ansielicn können, weil dieser 
Samen, ohnerachtct meines Wunsches ihn 
erhallen, hier nicht zu bekommen ist.
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me und besonders gut kultivirte Stellen 

auf seinen Äckern ein und sobald man glaubt, 

daß sie von hier ohne Schaden zu befürchten 

abgefährt und in Schemen aufbewahrt werden 

kann, so hebe man die sich hier befindlichen 

Stoppeln und säe, weil es vielleicht zu spät 

ist, hier noch den gewöhnlichen Rocken zu 

säen, den bekannten Stauderocken, der noch 

in der Mitte des Septembers gefaet wird 

und die ergiebigsten Fruchte tragt. Aber —- 

es scheint, als ob ich mich mir bei Kleinigkei­

ten aufhalte, deren Hindernisse sich mit leich­

ter Mühe wegräumen lassen. Da man indcß^ 

wie ich schriftlich und mündlich erfahren habe, 

aus der Verlegenheit, in der man mit der vonr 

Felde wcgzuramuenden Gei ste zu seyn glaubte. 

Gründe wider die Wcöglichkeit der Einfüh­

rung ebenbeschriebener Kulturmethode herge- 

uommen hat, so mußte die Bedenklichkeit hier 

angeieigt und umständlicher auöeinandergefeßt 

werden.
Hatten wir nun die Gerste auf diese oder 

jene Weift vom Felde fortgeschafft oder doch
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fy gestellt, daß sie uns bei der zu verrichten^ 

den Wintersaat nicht mehr hinderlich ist und 

wäre man noch im Besitz einigen tauglichen 

Düngers, so darf man nicht unterlassen auf die 

Gerstenstoppeln jener Plätze, welche, nach­

dem sie vom Vieh sind, abgeweidet worden, 

mit Weißen bestellt werden sollen, diesen 

Dunger hinzuführen, so fort auszubreiten, 

einzupflügen und also Has Land zur Saat ge­

hörig vorzubereiten. Da Weißen spater als 

Rocken gesaet wird, so ist nicht zu befürchten, 

haß die Kürze der Zeit dieser Arbeit hinder­

lich wäre. Oder, man müßte schon im 

Frühjahr bei der Düngerfuhr Rücksicht auf 

diese Stellen genommen und sie, wie sichs 

für Weitzen gebührt, besonders stark bemistet 

haben Zn diesem letzter» Fall würde man 

nur dahin zu sehen haben, daß die Stoppeln 

mit allem Fleiß gehoben und sorgfältig beegt 

und das Land hierdurch zur Hervorbringung 

einer so edlen Frucht, als es zu tragen be­

st mmt ist, geschickt gemacht werde. Denn, 

auch die fetteste Erde wird wenige und noch 
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dazu Früchte von geringer Güte tragen, wenn 

wir eö in der gehörigen ^ultut Vttfüllen» 

Es verhall sich hiermit eben so, als mit den 

natürlichen Anlagen und Fähigkeiten mensch­

licher Seelcnkrafte. Ze mehr diese geübt 

werden, desto mehr nähern sie sich ihrer Voll­

kommenheit. *■’” Die übrigen Gerstenstops 

peln werden ebenfalls, wenn allev uns zuge­

hörige große und kleine Vieh darauf gewei­

det hat, durch Psiug und Egge zur Rocken-r 

Saat präparirt und wenn dieses geschehen ist, 

zuerst die Nocken - und dann die Weitzensaar 

verrichtet.

Ohnerachtet die Zahl derjenigen zum 

Th'il, achtungswurdigen Ökonomen nicht 

gering ist, welche das Einweichen der 

Wintersaat in gewisse Flüßigkeiten, um 

sie dadurch vor den Verheerungen der ' 

Würmer (ob mit oder ohne Erfolg? lassen 

wir unentschieden) zu schützen, empfohlen ha­

ben; so haben wir doch nicht nöthig aus
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Furcht vor dieser Erscheinung (») die Saat 

aur Winterfrucht einzuweichen. Denn, es 

wird aus dem obigen noch erinnerlich seyn, 

daß nur die Beibehaltung der Brache die Ur­

sache dieser fürchterlichen Landplage fty und 

daß mit ihrem Anfhören auch der Kornwurm 

aufhöre, wenigstens dem Rocken, schädlich zn 

feyn. Zur Beförderung größerer Frucht­

barkeit könnte aljo das Einweichen der Saat 

in eine Mischung von Mist und Regenwaf- 

ser vielleicht noch empfohlen werden ab 

iCin dies ist, wo nicht schädlich, doch gefahr- 

(*) Dcr rohe Esthe vcr oricht sich in diesem Fall 
viel Gutts von dcr Affa fcetida. Denn, so 
wie er |nn neugebornes Kind bient if stark be. 
latnhet l, uni cs dadurch vor der Giutvirkung 
gewisser Geisser zu beschützen, und auch mit 
biibcm Amulet das Kind, wenn es zur 
ft gebracht wird, dergestalt behängt, daß die 
Verrichtung dieser ftierlrchcn Handlung em­
pfindlichen Nerven Betchwcrdcn verursacht_so 
legt ei auch mit vieler Vorsicht ein (žiucF* 
chen von dieser Affa unter feinen Saatwckcn, 
um ihn dadurch vor Würmern zu bewahren, 
die sich aber, so wie die bv|en Geister, nichts 
daraus machen. —° *



89

lich. Denn fällt unter dieser SaatZeit reg? 

Nichte Witterung ein r so ist cs kaum zu ver­

meiden, daß der Zarte Keim des Rockens oder 

Weißens nicht zerstört werden sollte, und al» 

so ware bei diesem Verfahren nicht nur die 

Saat sondern auch die Hoffnung, eine gute 

Erndte von ihr einst zu erlangen, für verlo­

ren anzusehen. Unb die Absichten, welche wir 

durch Knust bei der cingeweichren Sommersaat 

zu erreichen suchten, diese bei der Wintersaat 

erreichen zu wollen, kann als etwas überflüff 

siges angesehen werden, weil die gütige Mut­

ter Natur zu dieser Zeit besonders ihre lieb­

reiche Vorsorge für uns an den Tag legt. 

Denn die Fruchtbarkeitstheilchen, welche wir 

durchs gehörige Einweichen der Saat nicht 

ohne Mühe ihr beibringenf verschwin­

den ins Unmerbliche, wenn wir sie mit jenen 

Theilen vergleichen, welche im Regen und 

Schnee vorhanden sind, und indem sie 

die Saaten bedecken, die feinsten, Sal­

ze zurücklassen, welche, wie der Magnet 

das Eisen, die mit Fruchtbarkeilöpar- 
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ti'Mn mi gefüllte Atmosphäre, zum größten 
Nutzen der Wintersaat an sich ziehen.

Zndeß darf ich es nicht leugnen, daß sich 

ein anderer Wunsch bei Gelegenheit dieser zu 

verrichtenden Wintersaat, in mir reat, ein 

Wunsch, den ich ohnmöglich unterdrücken 

kann. Es ist nämlich von unsern Provinzen 

bekannt, daß wir unser Sommer- und Win­

tergetreide bei den Riegen in heisen Stuben 

dürren, wodurch eö nicht nur für uns selbst 

erneu besonder» Werth bekömmt, sondern auch 

auf den europäischen Kornmärkten einen gros­

sen Vorzug vor dem Getreide anderer Natio­

nen erhält» Allein, sollten wir mit dem Korn, 

das wir Zpm Samentragen bestimmt haben, 

nicht eine Ausnahme machen? Der schnelle 

Übergang aus Kalte in Warme, auö feuchter 

Luft in plötzliche Dürre, der hohe Grad von 
Hitze (*) den es hier aüssteht, muß qewi^ 

(*) In einer Darrstube, welche 6 Faden im □ 
groß und 17 Fuß hoch war, worinn man, 6 
Fuß von Ler Erde, Gerste bis an die Lage auf­

, , ge-



hie Keimkraft schwachen, und bei den unvolls 

kvll mnerü Körnern zerstören. ( r) Man wen­

de nicht ein, daß der Samen nie als solcher 

gebraucht wird, wofern er nicht zuvor in der 

Keimprobe als zuverlaßig befunden worden 

ist. Denn einmal sind es nur wenige Körner, 

mit denen wir im Vergleich zur ganzen Saat, 

unsere Erperimente ansiellen. Diese Kör er, 

ich rede hier aus einer eigenen traurigen Er­

fahrung, können ohne Tadel seyn und das 

Übrige ist demohnerachtet als Samen untaug­

lich. Und hernach, wer kennt nicht die Lei­

denschaften derer, denen wir die Aufsicht über 

die Riegenqeschafte auvertrauen müssen. Nur * (*) 

gesieilct hatte- stand das Qucckiilber nach dem 
reaummsschm Mere. Thermometer, welches ; 
Fuß unter den Lagbalken und also 14 Fuß 
über der Erde nur eine Minute befestiget 
war, auf dem 46sten Grade über dem Gc^ 
frierpunkt.

(*) Dies ist wahrscheinlich der Grund von unse­
rer starken und dichten Aussaat. Allein, 
wenn auch nur von sieben Körnern zwei ihrer 
Keimkraft beraubt sind, so ist dies bei großen 
Aussaaten ein gcwrß beträchtlicher Schaden.
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fetten wird f$d) hier Areue und ^Nüchternheit 

dergestalt beisammen finden, daß der Öko­

nom hiervon nichts nachrheiliges zu befürchten 

Hatto. Der Eigenthumer unterläßt es gewiß 

nicht feinen Wirthschaftebeamten, fo wie über 

alle andere vorkommende Geschäfte, also auch 

Uber die der Riege zu unterrichten; aber wer 

lleht ihm dafür, daß dieser Unterricht auch 

pünktlich befolgt und alles vorschrifrmanig 

gethan werde? — Männer, deren Einsichten 

ich Hochschule, glaubten, daß unsre durchs 

Feuer gedürrte Nockensaat ein Mitte! ware, 

dem Wurmschaden zu entgehen. Denn, sag/ 

ten sie, der, den Znsetkten so unangenehme 

Rauch unserer Darrsiuben, dringt in das In­

nerste des Samenkorns, macht es durch sein 

feines Salz auch vielleicht fruchtbar und schützt 

es durch die ihm anklebende Bitterkeit vor 

den Verheerungen der Würmer. Ohne mein 

Erinnern wird ein großer Theil meiner Leser 

mit mir wünschen, daß der Erfolg diesem 

Vorgeben auch entsprechen möchte^ Allein 

die Erfahrung lehrt zu deutlich das Gegen- 
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thcil. Denn, wenn es auch nrcht zu leug­

nen ist, daß eben erwähntes Ra-tchsalz zur 

größern Fruchtbarkeit des Samenkorns et­

was beitragen möchte, so sind wir deswegen 

doch nicht vor dem Wurmfraß gesichert. 

Unb da diese Landplage nicht nur bei uns, 

sondern auch bei andern Völkern, die kein 

durchs Feuer gesurrtes Samenkorn außaen^ 

angetroffen wird, wie sollte diesen, da sie 

doch genau von unserm Landbau unterrichtet 

sind und es nicht zu vermurhen ist, daß sie 

etwas übersehen sollten, was so leicht in die 

Angen fällt — wie sollte diesen das Mittel 

wider den Kornwurm entgangen seyn? Ich 
kann es mir nicht vorstellen? Nein ach­

tungswürdige Ökonomen, Ehst - Lief- und 

Kurlands, laßt uns ein Vekragen in unserer 

Art zu wirthschaften ändern, welches nicht 

schädlicher seyn kann, als hier! Laßt uns mit 

frischer, an der Luft gedarrter Saat, ohne 

einen Unterscheid zwischen Sommer- und 

Wintergctreioe zu machen, unsere Saaten ver­

richten und wir werden im Besitz eines sicher 
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keimenden und reiche Erndten verfprechendeü 

Saamenkorns seyn. Wendet nickt ein, daß 

dieser Vorschlag nur in kleinen Ökonomien, 

wo wenige Tonnen Getreides ausgesaet wer­

den, anwendbar sey, in größern aber, wo der 

Tonnen Hunderte ausgesäet werden müssen, 

keine Anwendung verstatte. Denn, auch bei 

den größten Ökonomien wird diese Aussaat, 

wir reden besonders von der Verrichtung der 

Wintersaat, nie an einem Tage verrichtet. 

Es vergeht oft eine, vielleicht gar zwei Wo­

chen hierüber. Könnte man in diesem Zeit­

räume nicht auch eine große Quantität lüfte 

trocknest Samenkorns erhalten und ohne 

besondere Anstrengung erhalten? Was die 

Furcht vor Verlust an Körnern, die nach ge­

nommener Saat noch in den Kapseln des lan­

gen Rocken oder Weißenstrohes stßeu bleiben 

und durch das Handhaben dieses Strohes 

leicht ausfallen könnten, und als verloren 

anzusehen waren, betrifft, so ist nicht zu ver- 

nmthen, daß diese einen merklichen Defeckt 

in unsern Rechnungsbüchern verursachen w«.r-
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den. Denn einmal ist es ja begannt, daß 

nur das feine Korn, welches, selbst durch Hi­

tze gedürrr, nicht gerne die Samenfacher 

beim Dreschen verlassen will, hier zürückbleibt 

und hernach dürfte man mir beim Aufbewah­

ren dieses noch ungedürrten und als solches 

noch ungedroschenen Rockens oder Weißens 

sorgfältig darauf sehen, daß die Bünde, in 

welchen es sich noch befindet, mit Vorsicht in 

Knien gelegt/ und dann nach Beguemlichkeit 

weiter bearbeitet würden. Und gesetzt auch, 

aber nicht als nothwendig zugegeben, einige 

Körner giengen bei dieser Art sich Saatkorn 

zu verschassen^, verloren, so verschwindet dieB 

ser Verlust ins Unmerkliche, wenn man die 

Gate dieser so gewonnenen und so reiche Ernd- 

ten versprechenden Saat in Erwägung ziehen 

tvill. Kaum darf hier noch erinnert werden, 

daß dieser lufttrockne Samen mit vieler Vor­

sicht will aufbewahret ftyn. Man würde sich 

gewissen Schaden zuziehen/ wenn man ihn 

in großen Haufen, ohne Gestattung einer 

Zugluft und ohne öfteres Umschaufeln, auf 
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ehe längere oder kürzere Zeit liegen lassen 

wollte.

Hier könnt' ich nun füglich meine Wün­

sche und Vorschläge, die ich in Rücksicht 

auf Abschaffung der Brache und Einfüh­

rung der Wechftlwirthfchaft zu äußern wag­

te, schließen, und eS dem billigen Urtheile 

des einsichtsvollen Publikums überlassen, ob 

es diese geringe Arbeit einiger Lukubrationen 

und der öffentlichen Bekanntmachung für werth 

achten will oder nicht. Denn es wird jeder 

praktische Landwirth unserer Provinzen und 

warum soll ich 'es leugnen, daß ich haupt­

sächlich für diese schrieb, von selbst einsehen, 

daß die Rocken- oder Weißcnstoppeln des, 

nach der Tabelle im zweiten Jahre der Kul­

tur stehenden, ersten Schlags unserer dreisel- 

drigen Wechselwirthschaft, sobald das Korn 

zur Reife gekommen und von hier abgeführt 

worden, mit Sorgfalt und frühzeitig geho­

ben und beegt werden müssen, weil dieser 

Schlag, noch ein Jahr genutzt werden und 

uns türkschen oder gewöhnlichen Haber,
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Flachs, Hanf, Buchweitzerr und die, unter 

dem Namen Hulftnfrüchte bekannten, Ge­

wächse liefern soll. Auch hab' ich das auf 

dem Titelblatte des Buchs versprochene zu- 

verlaßrgsie Mittel die zerstörenden Wirkungen 

des Rockenwurms zu heben, schon im ersten 

Theile dieser Abhandlung bekannt gemacht 

und könnte daher füglich abtreten und mich 

um so mehr in die stille Studierstube zu­

rückziehen, da jetzt Schnee die Fluhren be­

deckt und auch dem Fleiß des forschenden 

Landmanns seine Grenzen setzt.

Allein — der süße Gedanke — sollte 

nicht auch der Bauer unserer Provinzen 

durch Abschaffung der Brache und Einfüh­

rung der Wechselwirthschaft, seine äußern 

Glücksumftande merklich bessern und eben 

dadurch Gelegenheit erhalten, ein moralisch 

besserer Mensch zu werden— dieser Gedan­

ke ist zu reitzend, als daß ich mich nicht noch 

einige Augenblicke bei ihm aufhalten sollte. 

Armuth und Dürftigkeit leiteten schon man­

chen gebildeten Menschen zu unerlaubten

Zweiter Theil. G



98 *”•**

Handlungen, so wie Befreiung vom Gefühl 

empstndlicher Nahrungssorgen fcie Seele 

stärkt und zu edlen Thaten Fähigkeit giebt. 

Unb da gewiß Niemand im Ernste behaup­

ten wird, daß die Baueru unserer Provin­

zen und namentlich die ehstländischen lauter 

wohlhabende Bauren finb; da ferner die 

Zufriedenheit und das Glück der Erbherren 

so hini < mit dem Wohl ihrer Unterthanen 

verbunden ist, so ist wol kein Wunsch na­

türlicher und erfüllungswürdiger, als der, 

daß Gutsbesitzer, wenn sie sich selbst von 

den Vorzügen dieser Wirthschaftsmethode 

überzeugt haben, von warmer Menschen - 

und Vaterlandsliebe durchdrungen, ihre Un­

terthanen, die so ungerne von dem abge­

hen, was sie ihre Vater und Großväter 

ausüben sahen, mit der Wechselwirthschaft 

und den Vortheilen, die sie gewahrt, be­

kannt machen möchten!

Sie denken alle zu hell, als daß ich 

über die Art und Weise, wie dieses gesche­

hen könnte, Winke zu geben nöthig halte.
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Auch werbe-1 sie gewiß ohne mein Erm^ 

yern die -Hindernisse zu heben wissen, die 

bei ganzen Dorfschaften durchs Lokal bei der 

Ei uuhrunq einer andern Kulturmethode ent­

stehen und mit sogenannten Streugesindern 

(einzelnen B ruerwohnungen) die ersten und, 

wenn alles wie si'chs gebührt gehörig ver­

richtet wird, ohne Zweifel glücklichen Ver­

suche mit Aufhebung der Brache und Ein­

führung der Wechselwirthschaft machen.

Seegm von Seiten ihrer Untertha- 

nen — Ruhm und Nachruhm bei Welt 

und Nachwelt — Wohlwollen der beloh­

nenden Gottheit wird und muß sie beglei­

ten! Dre Saiten ihres Herzens sind zu 

zart, als daß ich sie langer und stärker bfB 

rühren dürfte. *
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